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Gewerb ezeitung.
Oegaen

fürGewerbs-und Handelspolitik,GewerbsverfassungGewerbswirthschaftnnd Statistik,gewerbliche
und landwirthschaftlicheTechnikund für gewerblichesozialeFragen.

cseither-,Zimmer-und Weherzei

Mit vielen Holzschnitten,lithografirten Tafeln, natürlichenStoff- und Farbenmustern n. s. w-

fung.

Herausgegeben von

Sechzehnter Jahrgang.

H85H.

Neue Folge. — Zweiter Band.
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-—————--O(God-————————

Leipzig-
G. H. Friedlein.
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Ackerbau und Weberei in China. Aus dem

Französischendes Isidor Hedde. Erste
Abtheilung: China’sAckerbau. (Mit 20 Holz-
schnitten). Zot.

Ackerbau, Der, Englands 204..

Arbeiter, Bericht über die Lage der, in der durch
die Herren Scrive im Jahre 4839 zu Lille

gegründetenund 4846 nach Marquette ver-

legten Maschinenweberei. 264.

AtmosfärischeFeuchtigkeit. 442.

Bänken, Logan’o Schottische, ihre Geschichte,
Einrichtung, Geschäfte und praktische Hand-
habung. Mit einem Anhang. Aus dem Eng-
lischen. 379.

Baumwoll-Spinnerei, Zustände der. 47·

Benvenuto Cellini, Züge aus demLeben des. LIM-

Berichtigung- Die sächsischeEisenkompagnie be-

treffend. Von Müller. 420.

Die Macht, ach! was würden wir damit an-

fangen. 260.

-Eiseni11dustrie,Die, der Haute-Marne. Vorstel-

lung der Handelskammern zu St. Dizier an-

den Minister des Handels. 324.

Eisenverbrauch in der Volkswirthschaft, Bedeu-

tung des-. 255.

Elsnß, Aus dem. 262.

Fische, Künstliche Befruchtung der. 288.

Flachsfrage, Die, Englands und ihre nazionale
Bedeutung,nebst Anweisung zur Bereitung
der Flachsbaumwolle und der Kultur des Leins.

Von Ritter Claußesp 329.

Fabrik und Handwerk. 45.

»Fabrikzeichen.l43.

Fabrikzeichen (Schluß). 469.

Freihandel und. SchutzzolL Mitgetheilt von

W. Protz. ZW-

Freiheit der Arbeit. 257.·

Geometrie, Anweisung zum Unterricht in der

deskriptiven, an den drei Kunst- und Hand-
werkerschulen zu Chalons, Angers und Air.
Von Th. Olivier, deutsch Von Dr. ph.
V. Bünau. 220.

Gesetzgebung,Die französische,in Betressder Ar-

beiter in Fabriken und Werkstätten,nach M.A.

Audiganne von F. G. Wieck· si-

Gewerbeverein, von 4848 —"4850, Bericht über
das Wirken des dresdner. 40.

Handel in Syrien und Egypten, Bericht des

Freiherrn von Pentz über den. 56.
·

Handwerksmißbräuche,Reichsbeschlußvom Jahre
4734 wegen eingerifsener. 205.

HannoversAnschlußmit dem Steuerverein an

den Zollverein. 373.

Holz, Das kanadische. it-34.

Jndustrieartikel, Drei interessantedeutsche. Die

Folien von C. B. Crämer in Nürnberg;
die feinen Dräthe von H. M. Fuchs in

Nürnberg; die Rafirmefser von Gebrüder

Dittmar in Heilbronn. 43.

Industrie und Politik. Nach dem Franz. des

M; Darnis von W. Protz. 483.

Industrielle Zustände von Böhmen;«die Spitzen-
klöppeleiund Klöppelschule.434.

Industrielle Zustände im KönigreichSachsen. 424 .

Karte des KönigreichsSachsen, Chemiiypirte in

fünf Farbrntönrn gedruckte, entworfen und

gezeichnet von K- F. Muhlert. 65.

Kinderarbeit in Fabriken. 430

Kleiderordnungen. 248.

Kunst und Industrie, Deutsche, mitBeziehung auf
die Ausstellutlg in London. Von S. C. Hall-
Besprochen von F. G. Wieck. (Mit 4H01z-
schnitt). i.

Kunst, Proben aus dem Konversations-Lerikon
für bildende. (Mit 3 Holzschnitten). 284.

LandwirthfchaftlicheStatistik des preußischen
Staates. 484.

Lehrvertrag vom 22. Februar 4854. Französischee
Gesetzüber den. 459.

LVUVVUUAusstellutlg,Erinnerungen an die, aus

den Skizzen einer Dame· 434,

LondvnrtIndustrieausstellung,Eindrücke aus der.

Von F. G: Wieck. 265. 464.

Mineralien nnd Hüttenprodukte(Londoner Aus-

stellung.) 440.

Nahrungsbedürfnisseder Menschen, Ueber die,

i

Nach dem Französischendes Grafen v« Gas-

parin, mitgetheilt von W· Protz. ZW.

Patent- und Musterschutzgesetz.Kritik der Grund-

züge zu einem, niedergelegt von der polytech-
nischen Gesellschaftin Berlin. M.

Preisfrage, ausgefchrieben von dem deutschen
Nationalverein, beantwortetvonDr. B od ern er

in Augsburg. 464.

.Prinzipienkampf, Der. ist. .

Rübenzuckerin Frankreich, Fabrikazionskosten
des. 242. ,

Runkelrüben,Allgemein anwendbares Verfahren
zu ermitteln den Zuckergehalt der. Von Dr-

L. Gall. 408.

Runkelrübenzuckerfrage,Zur-

209.
«

Saline Heinrichshalle, Die, von M. Gerften-

höfer. 402.

Sauerstoff, zur Geschichtedes. Nach dem Eng-
lischen von F. G. Wieck· 95.

Schutzzölle,Ueber den gegenwärtigenStandder

Frage der, von A. Christ. Hö.

SeilscheibenYGrasische Darstellung einer Ver-

bindung von. Eine Nutzanwendung der de-

scriptiven Geometrie von Dr. ph. v. Bünan0

455.

Spaniens Produkte, Bemerkungen über die zur

Londoner Ausstellung gesandten, nebst Ve-

trachtungen über die spanische Industrie. Nach
dem Berichte des Herrn Ramon de lrr

Sagra. 36i

Sparkassen im KönigreichSachsen, Uebersichtder

Verhältnisseder. 2i7.

Spurweiteder im KönigreichSachsen üblichen

Räderfuhrwerke. 45-i.

Steinkohlenlagerunter sekundärenund terziären

Schichten. 409.

Sterblichkeit in den ersten fünf Lebensjahren,
Denkschriftüber die. Von Ch a rl es Dur-im

Us-

Thon- nnd Sandarten zu Puschwitz a. d. Elbe,

und die Anlage einer Thon- und Glaswacu

Von W. Pro tz.«



renfabrä daselbst. Von C. A. Spiegel-
thaL M.

Torfbenntzung Neue. Von W. Protz. M.

Urbarniachunsg unbebauter Ländereien in Bel-

giens. 202L

Veränderung der ErdoberM-cheund der beleb-

ten- und unbelebten Natur, nach Lyelks geo-

logischerTheorie. 244-

IV

Volksgeist,Ueber den, des neunzehntenJahrhun-
derts. 42?.

Waldwolle, Die, in forftlicher und technischer
Beziehung 448.

Wärme, Bemerkungen über die. Böo.

Zollverfassung und Handelspolitik der Zollvereins

ten Skaatenvon Oestreich und Deutschland, I

Denkschrifi des königlich-östreichischenHan-
delsministers. 424.

Winde und atmosfärischeElektrizität. 406.

Zollverein, Kündigungdes, von Seiten Wür-

tembergs. 244.

Zuckerprodukzionder Havanna. Zis-

Zuckerprodukzionder Jnsel Kuba. Nach einem

Berichte der französischenRegierung. 430.

Technischen

Abfalkrölyren,Ueber den Ausfluß des Wassers
in, von J. Esche. 58.

Braunkohle nnd Tots, Berkoksungder, von J—

Esche. äs.

Brennuer, Neuer, hauptsächlichfür Thon und

Steinzeugröhremim Gangbei Gilbert in

Tividake. 405.

Dampspumpe von Carret.

auf Tafel l.) 404.

Destillir- und- Rektisizir-Apparat, Neuer, von

N aswell Miller in Glasgow. sMiti Holz-
schnitt). 486.

Ci)mameter, J. Jenn’s.
487.

Dampfkrahn-,Neilson’s. (Mit Abbildungen
aus Tafel lll und lv). 488.

«

Differenzialschraubenpresse,R. u. W. H ow svn’S-

(Mit 4 Hokzschnin). 49.

Drahtzieherei. Von M. B. Regnault. (Mit
2 HolzschnittenJ 228.

Elfenbeivatbeits (Mit 3 Holzschnitten). 48.

Entsilberung der Erze, des Kupfersteins und

anderer Hüttenproduktedurch Kochsalzlösung
in.

,

Federhalter, Selbsteinspringender,fürTuchnadelm
Broschenssic (Mit 4 Holzschnitt). 454.

Fraschmzüge. (Mit 42 Holzschuitten). 403.

Getdtaschenbügel,Schluß füt- CMit 4 Holz-
schuixt). 405.

Gutta-Percha und deren Anwendung im dul-

kcmisirten Zustande zur Jsvlitung der Kupfer-
drähte, von H. Gersheim· His-

Hygrometer, die Feuchtigkeitder Luft in ge-

schlossenenRäumen zu messen, von J. M.

Bachheldm (Mit4.Hotzschnitt). 48.

(Mit Abbildung

(Mit 4 Holzschnitt).

Holz, Eine neue Maschine zum Zerkleinern von.

(Mit 2 Holzschnitten.) töt.

Heizverfahren,Neues. 37.

Kettenbrücke,Große, in Rußland. Von I. Es che.

58.

Korinthen zu reinigen, Maschine um. (Mit 4

Holzschnitt.)488.

Lampen, Zur Geschichteder Technik der.

4 Holzschnitten). 272.

Landwirthschastliche Maschinen Und Gerathe,
Englische. (Londoner Ausstellung). 4Z7.

Lederbereitung (Megisso-Tannage). Von M.

A. V. Newton 230.

Luftbutterfaß, von Cz J. Anthony in Pius-
burg. (Mit Holzschnitt). is.

Mahlsysteme, Vergleichung verschiedener. 22-l

Majolikageschirre,Ueber die italienischen,und

deren Wiedereinführungin die Technikunserer
Zeit. Von W. Albrecht. 348.

Milch für Seereisen· 36.

Nasmyth’s Verbesserungen im Schmieden und

SchweißengroßerEisenstiicke.Aus dem Eng-
lischen von A. M. v. W eber. (Mit 5 Holz-
schnitten). 406.

Opisometer, Elliot’s. (Mit-i Holzschnitt). 488.

Phantaskop, das. 20.

Photograsie aus Glas. 444.

Pianoforte, Dolce Oampana, von Broadmann

u. Komp. in Neuyork. 36.

Porzellanmanufaktur zu Meißen. Von K. Sch ei-

nert, Malervorsteher. 8.

Pulver, Fabrikazion von rundem. Von M·

V. Regnault· (Mit 2 Holzschnitten).228.

Pumpenventil, Humphrey’s. (Mit4 Holz-
schnitt.) is·

(Mit

Ringdrossel oder Niagara- DrosseL (Mit2 Holz
schuitteu). n.

Rolle für Rollvorhängeoder Store und Hoff-
mann’ s Schnurklemme. (Mit 4 Holzschnitt).
406.

RübenzuckersabrikaziomUeber die Fortschritteder,
von Prof. K. Siemens. 446.

Schlag- und Wickelmaschine für Baumwolle,
erbaut von G ötze u. Komp. in Chemnitz,kon--

struirt von Th. Wiede. (Nebst Abbildung
auf Tafel V — vlll.) 289.

Schreibpult für Stenograer von A. Elzner
(Mit 6 Holzschniiten.) 450.

Schrot-Fabrikazion. 63·

Schweselsäure-Fabrikazion von M. V. Reg-
nault. (Mit 2 Holzschnitien). 228.

Seidenspinnerei, E. Reidon’s neues System
der. 290.

Spinnmaschinen, Die. Von F. G. Wieck. 64.

Svetlopis, oder die Transparentlichtbilder auf
Glas. Ersunden von J. Puch er d. 49. April
48422 405.

Tragsedern an Eisenbahnwagen, Adams über..

Deutsch von C. M. v. Weber. (Mit4Holz-
schuitts 45.

Turbinen, Berichtigung der Theorie der. 484.

Wasserwaage mit Schwimmerm Beschreibung
einer, von A. Co«mmier. 353.

Webereimaschinen und Vorrichtungen. 286.

Zentralbahnhof, Der projektirte, in Dresden und-

die großartigenBahnhöfein andern Ländern. ös-

Ziegelmaschine, Reue, von Gonin. 230.

Zündhölzchen,Verbesserung bei der Fabrikazioni
von. 229.
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Baumwollspinnmaschinen,M a el a rd y’ s Ver-

vollkommungett bei. (Nebst Abbildung auf
Tafel II). 452.

Blaue Farbe aus Molybdänz nach C. Leuchs
U- Komp. in Nürnberg. 73.

Blausauter Kali, Fabrikazion von. 73.

ChemischeTechnologie, Wagner, die. Von
C. A. Müller. 29.

Chevreul’s Verfahren, um die Farben der

Körper nach einer razionellen und experimen-
tellen Methode zu

«

bestimmen und zu be-

nennen. 4-13.

Elektrisches Ereigniß, Merkwürdiges, in einer

Garnfpinnerei in Glasgowin Schottland. litt-.

Exner, August Christian-(Nekrolog.) 30.

Farben, Die, freier Vortrag im Dresdner Ge-

werbeverein von W. Stein. 24.

Farben, Die-. (Schluß). 65.

Farbestofs, Den blauen, in den Jndigo-Farben

zu bestimmen, Durchsicht der bisher gebrauch-
ten Verfahrungsarten, und Beschreibungeiner

neuen. Von Dr. Bolley. 292

Flachsbau in England. 4-14.

Flachsbau in Jrland. 443.
«

Hanf und Flachs der Seide gleich zu machen.
sNebst t Muster). 495.

Kreyssig, Denkschrift nber die Noth der Ar-"

beiter. st.

Lacktapetenmustervon F. Schwarz in Dessau.
(Nebst 4 Muster). 497.

Leinmanufaktur, Die inländische. 232.

Londoner Industrie-Ansstellung, Eindrücke von

der. Von F. G. Wieck. 464.
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Pfuscherei und Nachahmung besonders in ge-

«

Wollfiirberei, Mischungen für die-

mischten Webertvaaren. Aus dem Englischen.
(Nebst kritischenBemerkungenvon Wk.) 27.

Redakzionder Deutschen Gewerbezeitung,An die.
Br. H. Febr. 4854. HO.

Rothbeize der Kattundrucker, Ueber die, nebst
Bemerkungen-überdie Beizen im Allgemei-
nen. Von Prof. F. Calwert in Manchester.
-l94.

Schlichtverfahren, Neues, von A. Hitzler in

Augsburg. 409.

Saliniak, Wirkung von, bei der Orydazion der

Farbstoffe mittels Kupfersalzen. Bon. A.

Köchlin und E. M. Plessy· töte-
Spinnschulen, Ueber die, in Schönbachbei Löbau

und in Königshain beim Kloster St. Marien-

thal in der sächsischenOberlausitz. 489.

Waschapparat und Wafchmethodevon F. Flohr
und B. .Möller. 73.

Weberei und Appretur hauptsächlichvon Suchen,
Neue Verbesserungenin der. 354.

Von M. S.

Z. Oliver. 356.

YrieslicheZusziige und Wittheilungen·

Berlin. — GewerblicheAssoziaziouen,456·
Berlin-Ueber BaUkWEsEUmit besonderer Rück-

sicht auf KrediteiurichtUUgeUfür den Handels-
stand. til-.

Berlin. — Die Hermannshüttebei Hördeim
Kreise Dortmund. 35.

Berlin. —— Zentral-Verein für das Wohl der

arbeitenden Klassen, Jahresbericht des, in

dessendritter Generalversammlung erstattetvom

derzeitigenPräsidentenLeite. 73.

aus Leitung-m

Brüssel..— Zirkular von Oldenhove, Eisen- England. —- Der Weg zur Schlachtbank. 4-16.

stuck und Komp. 32.

Chemnitz.— Die sächsischeEisenkompagniein

Kainsdorf bei Zwickau. 79.

Chemnitz. — Bierteljahrsberichtüber die Chem-
nitzer Sonntagsschule. its.

Danzig. —- Gewerbehallen. «5.

Einladung des kaiserlich östreichischenRegie-
rung an ihre Bundesgenossen. 468.

Farbenvertheilung bei der innern Dekorirnng
von Gebäuden. 497.

Flachsbereitungund Leinenindustrie, Ausng auöl
einem Bericht des preuß. TechnikersJacobi
überdie FortschritteGroßbritanniensinder. 237.

Frankfurt a. M. —- Das deutscheHandwerk und

die angebliche Vertheuerung des Handwerks-
geräths. 34.

Frankfurt a. M. — Freiherr von Stein. 35.



Hamburg. —- Ueber den Einfluß der Eisenzölle
aus die Landwirthfchaft. «5.

Hamburg. — Verein für Armen- und Kran-

kenpslege. «5.

Heidelberg. — Gewerbehallen. 456.

Kalifornien —

Das· .kalisornischeGold und

unsre"Goldmünzen.357.

Leinenmanufaktur des Glatzer Kreises. 489.

Leipzig. — Die Jndustrieausstellung aller Na-

zionen und die LeipzigerJllustrirte Zeitung. 32.

VI

London. — Das Verbot des Preisanheftens in

der Londoner Ansstellung. Von Dr. E. Stolle

aus Berlin. 33.
«

Paris. — Die Pariser Feilenhauer. 78.

Paris. — Die Stuhlmacher-Assoziazion zu

Paris. 79.

Puno. — Die Silberminen. 238.

Rübenzuckerindustrie,Für die, und gegen den

Eingcingszoll,wodurch vie freihdndlekische
Kölnische Zeitung die Zulassung unbequemer

Wahrheiten zu ihren Abonnenten erschwert.
Von Dr. Gall. — 297.

Tabakserzeugung in der Pfalz. 238.

Ueberstcht der wichtigeren Gegenstände,welche
im ersten Halbjahr 4850 im Zollverein zum

Eingange verzollt oder desinitiv abgefertigt
worden sind. 358.

Welche Sicherheit man jetzt bei Kapitalanlagen
verlangt. 456.

Zollreform, Die-» 296.

TechnischeCorresponden3.

Abbeitzen der Gußhaut oder der Oberflächevon

eisernen Gegenständen 474.

Blumen, Künstliche,in der Ansstellung. 47-l.

Bevölkerung von Nordamerika. 474.

Dampfkesselfeuerung,P- Jones. Chemnitz.448.

Dresden. — Schiedsgerichtsspruch 470.

Eisgebäude,Oberirdisches, welche die besten Fel-

senkeller übertreffen,zu jeder Zeit eiskalte Ge-

tränke verschafsenund zahlreicheAnwendungen
gestatten, für welcheKeller sich nicht eignen. I
359.

Fabriken in Neu-England 474.

Beher und Protz, Der Landwirth der Gegen-
wart. 472.

Bourne, Katechiomus der Dampfmaschinen-

lehre. 420.
«

Hartmann, Fortschritte der Gasbeleuchtung
200.

Hellrung, Entwurf zu einer Feuerordnung

für Deutschland. 200.

Herrenberger, Anleitung zum Zeichnenund

Konstruiren von Schlössern. 360«

Gesetzin Bezug auf Ersindungspatente, Schick-
sal des neuen, in der vollendeten Parlaments-
session. 470.

,

Gewerbevereine Sachsens, Mittheilungen an

die. Bericht über die Gewerbeausstellung zu

Roßwein vom 40.—24. April istii 360.

Goldschlägerarbeiten,Technisch-kunstgewerbliches
Urtheil über die, vergoldeten und bronzirten
plastischen Waaren u. s. w· auf der Leipziger
Jndustrieauostellung4850» 37.

Katzenstein 420.

Kühlschiffe,Eiserne. Zwickau. 474 .

Hertel, Perspektive oder die Lehre von den

Projekzionen. 449.

Hippiuö, Kunstschule. 472.

Hoebel, Berechnungstafeln vfür Walz- und

Werkmeister. 459.
«
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Ueber deutsche Kunst-»Fund Industrie,
mit Beziehungauf die Ausstellung in London.

Von

dem Herausgeber des-englischen Hunstjournals (Art Journal)
Mk- S. Co Halle

Besprochen von F. G. Wieck.

Wir haben im ersten Heft des vorigenJahres den Brief
eines englischenReisenden über deutsche Jndustrie veröffentlicht,
Und find zu UnseremLeidwesendazumal genöthigt gewesen- Man-

ches Vorurtheil des Briefstellers aufzuklären, und viele seiner
irrigen Ansichten zu widerlegen.

Das Original jenes Briefs war in einem frühern Jahr-
gange des obenerwähntenKunstionrnals befindlich. Das Novem-

betheft desselben von 4850 enthält nun wieder einen Brief über

deutscheKunst und Industrie, diesmal aber vom Herausgeber
des Journals Herrn Hall. Jn diesem Briefe legt er die Ergeb-
nisse seiner Reise in Deutschland nieder, welche er zum Behufe
der Anknüpfung von literarischenVerbindungenund zur Beförde-

rung des Plans: in seinem Jourual Holzschnittevon deutschen
gewerbkünstlerischenArtikeln zu veröffentlichen,während der

Monate September und Oktober unternahm.
Wie anders lautet nun Herrn Hall’s Bericht über deutsche

Kunst und Industrie, als jener Brief des englischen Reisendeni
Gewiß wird es unsern geneigten Lesern erwünschtsein, das

Urtheil des wohlwollenden und einsichtigen, deutsch-freundlichen
Reisenden zu hören, und wir stehen daher nicht an, es, begleitet
mit eingestreuten gelegentlicheu erläuternden Bemerkungen unse-
rerseits als freundlichenNeujahrs-Gruß aus England, dem stol-
zen, großen und stammverwaudten Lande, in seinen wesentlichen
Theilen in unseren Spalten wiederzugebenund zu besprechen.

Voraus schickenmüssen wir, daß Herr Hall die deutsche
Kunst im vollkommensten Maaße würdigt, und vielleicht höher
würdigt,als wir Deutsche selbst es icn Allgemeinen zu thun ge-

nelst sind. Männer wie Waagen, Förster, E. Braun,
Heldeloff arbeiten schon seit längererZeit für das Art Jour-
nal: ein Beweis der ehrlichen Anerkennung deutschenWissens
und deutscher»Kunstanschauung.— Skizzen, Beschreibungen und

Berichteu deutscherKunstleistungenbegegnet man überall in jenem
Journal neben französischenund englischen Produkzionen, und

dadurch stempelt es sich zu einer wirklichen Allgemeinen Kunst-

zeitung, die man solcherAkt Weder in Frankreich noch in Deutsch-
land findet. Aber, was eben so anerkennungswürdigist, Hand
in Hand mit der Besprechungder reinen Kunst, der Plastik und

Malerei berücksichtigtdas englischeJournal die Kunstgewerbe
oder, wie Einige sich weniger geeignet ausdrücken,das Kunst-
handwerk (Art-manufacture) und kein Heft erscheint, wo nicht
Jllnsttazionen gewerbkünstlerischerLeistungen in Bronze, Eisen,
Goldund Silber, Terra Ko«tta,Porzellan, Glas, Holzschnitzwerk,
Möbel- Teppichenu. s. w. gegeben werden.

Weesehr stehen dagegen unsere deutschen Zeitungen zurück,
welche die Kunst besprechen!

Gerne wütden wir dem Beispiele des englischen Journals
folgen, wenn uns die Mittel zu Gebote ständen,welche eine An-

zahl von .48,00«0Abonnenten gewährt. — So aber sind wir

gebunden Und können Uns nur in den Gränzenbewegen, welche
unser deutscher Gewerbestand nach dem Maße seineleUnterstützung
uns zu stecken für gut sindet.

Jn der Einleitung zu seinem Bericht, der fich begreiflich
auch über die Ansichtenin Deutschland über die großeIndustrie-
ausstellungin London verbreitet, spricht Herr Hall seineMeinung
dahin aus: daß das — so oft und langweilig —- besprochene
Verbot des Anheftens von Preisen an die in London ausgestell-
ten Waaren geeignet sei, größereUnzuträglichkeitenzu beseitigen

als herbeizuführen Wir unsererseits werden später unsere An-

sichten über diese Frage in einer Note zu einem Briefe Dr.-Eduard

Stolle’s aussprechen. Sie läßt sich in dem Satze zusammen-
fassen: da den Ausstellern eine so große Fülle von

Mitteln und Wegen zu Gebote stehen, Denjenigen,
die-sich dafür interessiren, die Waarenpreise zu wissen
zu thun, so kann das Anheften der Preise entbehrt
werden, Die Ausstellung soll kein riesiges Schau-
fenster für den Kleinverkauf sein, wo die Waaren
mit großen Zetteln und Zahlen besteckt und belegt
sind, sondern eine Vorführung der riesigen Ar-

beitserzeugnisse der Welt im verhältnißmäßig sehr
kleinen Rahmen, womit der Kleinverkauf Nichts
zu schaffen hat.

Ferner sagt Herr Hall in der Einleitung: — ——— mit an-

dern Worten, die deutschen Staaten thun in der Wirklichkeit
ebenso wenig für ihre Gewerbtreibenden als die englische Regie-
rung für die ihrigen thut. Jch hatte früher mit dem englischen
Publikum im Allgemeinen eine andere Meinung und habe, allein

sehr«irrthümlicherweife,mir die Regierungsunterstützungenin Deutsch-
land sviel größervorgestellt, als sie in der That sind. Häusigvernahm
ich die Behauptung, fast in denselben Ausdrücken,wie sie vor einiger
Zeit nicht selten in England gehört wurde, daß bei einer Gele-

genheit wie die Ansstellung, woraus so viel ankäme,die unmittel-

bare Unterstützungdes Staats eintreten müsse.
«

Herr Hall hat Recht: die Klagen der Gewerbtreibenden

werden überall gehört: daß die Regierungen ihren Interessen zu

geringe Aufmerksamkeit widmeteu und es an geeigneter direkter
—

Unterstützungfehlen lassen. Wir glauben aber: daß — vorausge-

setzt, die Regierung huldige dem Prinzip, daß die inländische

Produkzion, das technisch-volkswirthschaftlicheInteresse, dem frei-

händlerischeuund dem juristisch finanziellen Interesse vorgezogen
werden müsse—direkte Geldunterstützuugenfür industriellePrivat-

zweckenicht nur eutbehrt werden können, sondern in vielen Fällen

mehr schädlichals nützlichwirken. Wenn nun aber, wie es in

den mehrsten deutschen Staaten geschehenwird, die Regierungen
dafür sorgen, daß die deutschen Waaren zur Ausstelluug nach
LkIndon auf ihke Kosten hin und zurückgeschafftwerden, wenn
sie ferner Büros in London für Rath und That, zu Nutz und

Frommen ihrer Angehörigenerrichten,
«

so geschiehtgewiß alles

von Regierungswegen, was billigerweise von dieser Seite verlangt .

werden kann.
«

Herr Hall bemerkt weiter, daß die Berichtigung seiner An-

sicht bezüglichder Staatsunterstützungfür deutscheIndustrielle,
welche er auf seiner Reise empfangen habe-»Weiltdie einzige sei-

ThatsächlicheErfahrung und sehr genaue Pknfnng,sagt er, haben
viel dazu beigetragen, die Besorgnißvon lnlk zu verbannen- axs
könne die deutsche Mitbewerbung englischenInteressen nachtheilig
sein. Es gibt zwar einige deutsche Industriezweige,z.«B.den
der reichen und bewunderungswürdigenBenutzung des Zenkss ln

denen wir gar nichts leisten, so auch andere im Eisenguß und

Terra «Kotta, in welchen wir weit übertroffenwerden, Aber in

weitaus größeremVerhältnißhabe ich bei deutschen Manufaktuk.
waaren Mängel gefunden, denen man in ähnlichenenglischennicht

begegnet; belgische, ja selbst französischenehme ich von diesem
Urtheil zu Gunsten England’s auch nicht ans— Wie Unsekekselts
wollen vor det Hand das Urtheil hinnehmen, wie,les, ohne auf
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Einzelheiteneinzugehen,gegebenist und Herrn Halt fortfahren lassen;
dieDeutschen, sagt er, haben mit manchen Schwierigkeiten zu kämpfen,
welche bei uns nicht im Wege liegen, und haben andererseits keine

Vortheile, welche auch wir nicht genießen. Aber wir erfreuen uns

unter obwaltenden UmständenBortheilen, welche ihnen versagt find.
Es ist mehr zu verwundern, daß sie so viel gethan haben, als daß

fie so wenig gethan haben, wenn wir die Kriege berücksichtigen,in
denen sie so lange verwickelt gewesen sind, dazu die Revoluzionen
und die häuslicheZerrüttungen,welche daraus hervorgingen und

die Künste des Friedens verdrängten.
"wir dürfenwol sagen, Fortwirkung trägt ungemein dazu bei, den

Fortschritt auf’s verderblichste hintanzuhalten, namentlich was die

Erzeugung von Artikeln der Eleganz und des Geschmacksbetrifft,
ja sie verhindern sogar die Produkzion von wirklichen Gebrauchs-
gegenständen.Wenn der Arbeitslohn gering ist, so ist der Verdienst
auch nicht groß: es fehlt daher im Durchschnitt an Vermögen,
schöneaber theure Gegenständezu bezahlen. Daraus geht denn

hervor, daß manchen Geschmacks-Gegenständendie höhere Vollen-

dung abgeht, weil man sichbemüht, fie möglichstwohlfeil herzu-
stellen. Dadurch wird aber, so zu sagen, der gewerbkünstlerische
Finger geknickt-—Bekannt ist, daß der Gewerbskünstlerin Deutsch-
land mehrere seiner bestenJahre Soldat sein muß; leider vergißter

oft in der Kaserne das, was er in der Werkstatt gelernt hat. Fer-
ner: Ein Gewerbskünstleroder Handwerker, dessen Geschicklichkeit
bedeutend ist, und der so viel-Vermögen als nöthig zum Beginn
eines Geschäftsbesitzt, muß so lange warten sich selbstständigzu

machen, als bis Einer aus der Jnnung oder Zunft mit Tode ab-

geht oder sichvon dem Geschäftezurückzieht,da es dasGesetz verbietet,
daßmehr als eine gewisseAnzahlvon Personen in einerStadt irgend
ein Geschäftbetreiben dürfen. Die Folge davon ist, daß keine Mit-

bewerbung und kein Anreiz zum Fortschritt stattsindet. Viele der

bedeutendern Hauptgewerbzweigein Deutschland sind Staatsmono-

pole und die Käufer müssendas nehmen, was sie bekommen können,
und nicht das, was sie wünschen. Ferner ist man in Deutschland

ziemlichallgemein der Ansicht, daß es für den Fabrikanten nach-
theilig sei, die Sachen so zu machen, daß sie lange halten,
und daß Alles, was man von dem Verfertiger verlangen könne,
darin bestehe, seine Waaren so zu fabriziren, daß sie von einer

Messe zur andern gut aussehen1).
Herr Hall spielt in den vorhergehenden Bemerkungen auf

die namentlich in Baiern und in einigen andern Städten noch
geltenden sog. geschlossenenJnnungen und Realrechte an, welche
allerdings wenig geeignet sind den Gewerbfortschritt zu fördern,
worüber in Deutschland gewiß Jeder einverstanden ist, mit Aus-

nahme derjenigen, welche sich im Besitz eines derartigen Real-

rechts oder einer geschlossenenJnnungsbefugnißbefinden. Zu
zweifeln ist nicht, daß man Mittel sinden wird und muß, jene
Rechte abzulösen,um sie nie wieder zu erneuern, wie letzteres vor

gar nicht langen Jahren noch in Baiern geschehenist, indem man

solche Gewerbsrechtevon Staatswegen für Geld verkaufte; aber«
Herr Hall Irrt flch sehr, wenn er glaubt, daß solche Einrichtun:s
gen durchweg in Deutschlandstattfänden. Unsere mehrsten Zünfte
und Jnnungen sind freie »undJeder kann in sie eintreten, der die

Bedingungen erfüllt-welche für die Aufnahme vorgeschriebensind.
Sie hemmen den Fortschritt nicht in der Richtung der Tüchtigkeit
der von ihnen Erzeugtem im Gegentheil gehen ihre Einrichtungen
sämtlichdarauf hinaus, die größte Gewerbgeschicklichkeitzu fördern.
—- Da zU gleicher Zeit der crößereFabrikbetrieb und der Klein-

thkauf von Handwerkswaaren sich trotz aller Gegenwirkungen
Von Seiten der Jnnungen ausbreiten und in den Jnnungeu
selbsteher ein Ueberflnßals ein Mangel von Genossen stattfinden
so kann wol nicht von einer UngehötigenFernhaltung der Kon-

kurrenz die Rede sein, welche den Fortschritt hemme. Ausgeklärte

I) In Nürnberg sprach i mit einem Messerschmid eh
- -

Punkt, indem ich
ch l II er dreien

ihm eines der schönsten Rasirmesser von Sheffield

geigte-
Er sagte, daß er elU solches Rasirmesser vielleicht eben so gut

erzustellenvermöge: aber er thue es mit Willen nicht. Als ich ihn
um den Grund fragte, antwortete er. daß, wenn ex es thäte sie zu lange
halten wurden, und er und seine Familie Hungers sterben müßten-

(Bemerkungvon Hall.)

Jhre Nachwirkungen und,
«

Jnnungsgenossen begreifen die Lage der Dinge auch sehr wol und

sind weit davon entfernt, einen Aufschwung der Gewerbe und

eine Zunahme des Wohls der Gewerbtreibenden im Allgemeinen,
in Realrechten, in geschlossenenJnnungen, in Bankgerechtigkeiten
und dergl. zu sinden. Sie wollen zwar keine Gewerbfreiheit im
Sinne einer Ungeregelten, felbstmörderischenKonkurrenz,aber fie be-

stehen auf die Freiheit der Gewerbe, kundgegeben in der Form
von Jnnungen oder, wie wir wollen, einer »eiuzigen
Inmitth in welche jeder gewerbsgeprüfteredliche Bürger
sich aufnehmen lassen kann und durch die Genossenschaft in seinem
Gewerbe gehoben und getragen wird, ohne der persönlichenThä-
tigkeit irgend andere Schranken zu setzen als solche, welche sich
von selbst ziehen, wenn von einem vernünftigen zeitgemäßenund

vortheilhaften Geschäftsbetriebdie Rede sein soll. Herr Hall ist
ferner im Jrrthum, wenn er glaubt, daß es noch Regierungsmo-
nopole in Deutschland gäbe, welche die gewerbliche Privatthätig-
keit beengen. Das Salz- und Tabaksmonopol (letzteres noch in

Oesterreich) kann man doch nicht dahin rechnen, und die Staats-
fabriken von Porzellan und einigen Bergwerksprodukten verhindern
weder formell noch materiell den gleichzeitigenBetrieb für Pri-
vatrechnung, welcher letztere nur zu oft den Staatsfabriken eine

Konkurrenz bereitet, welche diese zum Stillstand bringt.
Obwol es endlich leider nicht abzuleugnen ist, daß in

Deutschland eine vorwaltende Richtung dahin geht, die Waare

recht wohlfeil zu machen und zwar auf Kosten der Güte, so
wollen wir, ohne uns mit ähnlichemStreben in andern Ländern

z. B. auch England, zu entschuldigen, doch dahin weisen, daß
eine gewisse Kundschaft das Wohlfeile durchaus will. — Auf die

Fabrikanten läßt sich nicht so ganz das Wort anwenden: »Ueberall,
wo die Kunst gefallen, ist sie durch die Künstler gefallen-C selbst
wenn man die Richtigkeit dieser Worte anerkennen wollte, was

jedoch Zweifel zuläßt.
Wir glauben aber, daß die Neigung des Publikums, nur

nach dem Wohlfeilen zu greifen ohne Rücksicht auf die Beschaf-
fenheit zu nehmen jetzt sehr stark im Abnehmen begriffen ist, und

selbst Nürnberg, eine Stadt, welche lange im Geruche stand, alle

TüchtigkeitgrößterWohlfeilheit rücksichtslosaufzuopfern, beginnt
einen Stolz in der Versertigung trefflicher Waare zu fühlen, trotz
des mehr scherzhaft als ernsthaft gemeintenAusspruchs des dor-

tigen Messer.schmieds. (S. betreff·Note.)
Herr Hall fährt fort: Unserer Ansicht nach besteht die große

Stärke Deutschlands nicht wie man dort glaubt, in der Wohl-
feilheit der deutschen Waaren, sondern in der Wahrheit und

Schönheit ihrer Muster und Formen, in der Kundgebung reiner

Kunst in geringen Gebrauchsgegenständen2).Mit Rücksicht
hierauf haben die deutschen Regierungen ihren Völkern Recht
gethan; ihre Kunst- und Zeichnenschulen werden größtentheils

einsichtig nnd trefflich verwaltet und ihre größtenKünstler glau-
ben sich nicht zu erniedrigen, wenn sie für Belehrung der Menge
arbeiten 3).
Bezüglichder Artikel, welche von Deutschland eingeschicktwer-

den dürften, erwähne ichhier zunächst,daß die dellkscheBildhauerkunst
genügendvertreten sein wird. Gut wäre, wenn wir dasselbe in

Bezug auf die deutschen Maler sagen könnten,welche den Künst-
lern in England manche nützlicheLehrstunde geben könnten.

Die Professoren für Bildhauerei in Dresden und Berlin

werden viel ausstellen und darunter einige ganz vorzüglichschöne
Werke. Sie werden somit in England nach ihrem Werthe ge-

2) Wir erden als urkundlich bescheidene Deutsche tvkh bei diesem
Lobe aus dem Munde eines wahrhaft kunstgebildetenEnglanders. Der

Deutsche läßt elten ein gutes Haar an nrsprüngllchdeutschen Mustern
und Formen. ,

»

D. Md

3) Jn München sah ich auf eine gewöhnlicheTrinkschale eine Gruppe
gemalt, welche lediglich zu diesem Zwecke von Kanlbach (dem berühmten
Maler der Hunnenschlacht) entworfen war, VVN Kaulbach,den Ich die

Fresken im neuen Museum in Berlin malen salz,Werke,welchesichden
gewaltigstenTriumphen anreihen, die der Genius m irgend einer»Zeit
oder einem Lande nur je gefeiert hat. »J«Berlin sah Ich verschiedene
gewöhnlicheArbeiten von Terra Kotta, wie Konsole, «Blumentopfe»u.s. w»
deren Formen und Verzierungen von den ersten Kunsilern Berlin’s ent-

worfen waren.
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gehört zum Geschäfte-.Das ist der Hauptgrund, warum man in

England weder im Bronzes noch im EiseUgUßetwas machenkann

und nach dem Aufkommen des kree—trade—systemnoch,viel we-

niger wird machen können.
«

Hall lobt einige berliner seidene Tapetenmuster, meint aber:

die gewöhnlichenSeidenwaaren und die geringere Waare über-

haupt sei weniger gut, als die englische und nicht so wohlfeil.
Wir lassen dies dahingeftellt.

—

«

Die Holzschnitzereisteht Mich Hall in Berlin auf einem hohen
künstlerischenStandpunkt Man wird Beweise davon auf der

Ausstellung ablegen, unter anderm einen großenBilderrahmen für
ein Gemälde von Rapheel schickenfür den Pallast des verstorbenen Kö-

nigs bestimmt. Die Komposiziongruppirt sich um die Figur des

Heilands, getragen und umringt von Engeln und all den Em-

blemen der KreUzigUUg Das Holz zu diesen Rahmen ist Lin-

denholz Und soll später vergoldet werden. Wir sind Halls Mei-

nung, daß em bessererGeschmackdrinläge, wenn man den Rah-
men von einem dunkleren Holz geschnitten hätte und ihn unver-

goldet ließe 15).
Der Zinkguß ist in Berlin, sagt Hall mit Recht, zu einem

sonst nirgendwo erreichten Grad der Vortrefflichkeitgebracht wor-

den. Für Statuen und Statuetten, Büsten, Figuren und Thier-
gruppen, Arabesken, Kronleuchter, Konsole, Piedestale,Ornamente

und alle größereGußstücke,welche man gewöhnlichin Bronze
sieht, wird jetzt Zink mit gleichem Erfolge verwendet, aber für

IJGder Kosten. Man läßt allerdings die Zinkfarbe nicht sehen,
sondern man bronzirt, lackirt, schwätztdie Gegenstände,je nach
Umständen.

— Also immer wieder Firnißt — Man wird die

Kiß’scheAmazonengruppe, welche in Bronze vor dem Museum in

Berlin steht, in Zink bronzirt abgießenund nach London schicken.
Die Jdee ist gut. «

-

Der Zinkguß wird, wie Hall mit großem Lobe anerkennt,-
mit aller Sorgfalt der vollkomnienstenFormerkunst und ganz vom

Korn der schönstenBronze, überhaupt zu der Vollendung wie sie
die besten Arbeiten mit vorzüglichsterOberfläche besitzen, herge-

stellt, und er wundert sich, daß dieses Beispiel in England keine

Nachahmung gefunden habe. Seit jener Zeit, in der letzten
Hälfte des 46. und im 47. Jahrhundert, als die nun beseitigten
Herkulefse und Apollo von Blei noch in den Gärten mancher
holländischenBürger prangten, ist nichts ernsthaft versucht wor-

den, die theure Bronze durch ein wohlfeileres Material zu er-

setzen- obgleich das Verfahren des Metallgußes zu keiner Zeit
allgemeiner bekannt war, als gerade jetzt. — Der Besitzer der

Zinkgießereiin Berlin (ob Geiß, ob Devaranne?) hat bei seinem
neulichen Besuch in London, wo er Muster architektonischerZink-
güssevorlegte, Wenig Aufmerksamkeit gesunden. Hall nennt dies

Benehmen eine ,,error of appreciaijon«, falsche Würdigung. Wir

glauben ahkxz daß man recht wol das architektonische Jn-

texesse, welches der Zinkguß gewährt, zu würdigen gewußt
habe. Herkömmliche Interessen der Architekten mit ihrem
Anhang von Steinmetzen, Zieglern, ZementgießernIe. ec. haben
jedoch die Kundgebung der Würdigung,,the manjfesiation ok

appreciatj0n« hintangehalten. ——« Dergleichen kommt inzwischen
nichtnur in England vor — Wir wissenvon der Bemerkung eines

b»ek»l"1hm·tendeutschen Bildhauer-s bei Gelegenheit der Betrachtung
einiger schönen Zinkgußstatuenvon Geißin Berlin: daß es trotz,
VPSYeben wegen der schönenAusführung doch Scheide sei Um

die so Wohls-EileZink-Vervielfältigung von Brouze oder Mar-

morkunstwexkemWir benagen diese akiftokkaiische Ansicht des

Künstlers- IIIVMHwir"wünschen,daß die Kunst demokratisch werde.

Sie- ssoll sein Un Gemeingutder ganzen Menschheit und nicht

,
15) Wir tadelnlM AllgemeinenVergoldungen nicht« Sie geben den

Schein des ReichenUnsPrachtkgemder ausreichen muß fiir Den,
der das Wahre Ulcht Zahlen kalm- und ach! es gibt ja so viel des

nothwendigenScheins in dex Welt- Was unter der Vergoldung steckt,
weißman freilich nicht. Es kann Leim Kreide nnd Stigemehl, Sand

Mehl und Papierinasse und dgl. Kvlppvsizionemes kann schöngeschnitz-
tes Holz, ja Bronze, sogar Silber sein: Man weiß es nicht, denn man

sieht es Nicht- Das aber weiß man, daßes Vergoldungist mit Gold-

schaum aus Nürnberg,so dünn wie nur immer möglich. Ein Holzschnitz-
werk in Naturfarbe ist Wahrheit, Vergoldung —

Lüge. D. Red.
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das vorbehaltene Erbtheil einiger, vom Glücke besonders be-

günstigterSterblichen. Marmorstatuen sind theurer und halten
überdies im Freien nicht gut in unserem rauhen Klima aus,

» währendder Zinkguß mit einem feinen geeigneten Anstrichversehen,
unverwüstlichist.

Ungleich der königlichenEifengießerei,sagt Hall, arbeitet die

königl.Porzellanmanufaktnrauch für den gewöhnlichenBedarf,
und ihre Erzeugnissesind von einem unendlich (jntjnjtely) bessern
Geschmack als die der meißner Manufaktur. Jn den Ornamen-

ten der Luxusartikel herrscht ein keuscherer Styl, und der Effekt
den sie machen, rührt von der Zierlichkeit der Form und der«

Harmonie der Theile, und nicht von einem Uebermaß der Ver-

goldung her. Inzwischen ist der meißner Manufaktur eine Art

der Ornamentazion eigenthümlich,welche nirgends so gut, so
verschieden und so geistreichausgeführtwird als dort, nämlich:
Figuren, Gruppen und Blumen freistehend modellirt16).

Ueber die Anstalten, welche sich mit Gipsabgüssenin Berlin

abgeben, drückt sich Gall sehr anerkennend aus. Unter andern

könne man nicht zu lobend von den dortigen thsmedaillen
sprechen, deren Sammlung bereits die Zahl von bald 700 er-

reicht habe. —

Die Terra-Kottaartikel (Thonwaar-en, hauptsächlichwol
von March und von Feilner) sinden bei Hall ebenfalls die ge-

rechteste Würdigung Diese Kunst habe seit ihrer Wiedergeburt
eine vielgestaltigere Anwendung als unter den alten italienischen
Meistern gefunden, obgleich noch stets ten-a und (—-oiia,würde

jetzt dem Thone eine geschmatkvolleFarbe gegeben. Man verfahre
zwar in England gleicher Weise, aber in Berlin habe man eine

,,Hnesse« in der Ausführung von. Thonwaaren erreicht, zu der

man in England noch nicht gelangt sei. Zur Aussiellung werde

eine Thonvase in gothischer Form nach einer Zeichnung des

Prof. Strack kommen.

Die Flächen der berliner Thonwaaren, schreibt Hall, sind

ungemein fein und die Modellirung der einzelnen Theile ist von

unendlicher Reinheit und Sauberkeit. Viele Antiken nach pom-
pejanischen, volskischerund etrurischen Vorbildern sind in verschie-
denen Größen kopirt, und Farbe, Form und Ornament mit

großer Treue nachgeahmt. Die mittelalterlichen«Trinkgefäße.
(Humpen) find besonders merkwürdig,die raphaelischen Konsole
und Kragsteine außerordentlichkeusch und zierlich, nicht minder

die Ampeln und bunten Blumentöpfe,Schalen und anderen Ge-

schirre verschiedener Art und zu mannigfachen Zwecken, deren

Vermehrung noch nicht am Ziele ist.
Professor Wichmann besitzt einen Hauseingang von gebrann-

tem Thon nach einem mittelalterlichen Original. Hall hat auch
jene, nach Schinkels und andern Entwürfen mit gebrannten
Thonstücken verzierten Häuserfazadenwol bemerkt. Er stellt
dagegen ähnlichesin England weit in Schatten. Den Formen
und Verzierungen der berliner Porzellangeschirre insbesondere
der weisen«Benutzung der für alle Zeiten gegebenen alten schönen
Formen, der einsichtigen Anbringung von Verzierungeii spendet
Hall das größte Lob. Auch über die in Berlin im großen
Maaßstabe geübteGalvanoplastik für Figuren in Lebensgröße
verbreitet er sich mit höchsterAnerkennung und führt mehrere in

1s) Ein deutscher Reisender in England spricht sich, wie folgt,
ans: Man hat in neuester -Zeit den artistischen Leistungen.der

früher so gefeierten Mutteranstalt der Porzellgnfabrik zn Meißen
reichlichen Tadel zu spenden versucht, weil dieselbe den ephemeren Er-

scheinungen des mehr oder weniger verdorbenen Geschmacksder letzten
Vergangenheit zu huldigeu sich nicht herabließ, man hat ihre Vasen und

Spiegelrahmen mit Blumenbelegen für künstlerischeKuriositäten ansehen
wollen, weil dieselben nicht auf Jahrmarkten und Messen feilgeboten
werden, allein, wenn man in den Werkstätten der Former zu Tunstall,
Burslem, Eolridge, Hanley, Shelton, Stoke, Fentou und andern Orten
der Grafschaft Stafford, welche mit Fabriken irdener Waaren wie besäet
ist, die emsige Nachbildung Meißnek Fabrikate mit eigenen Augen ge-
sehen hät, wenn man im Pottery Mechanic’s Institution, einer neuen

Anstalt für Ausbildung von Formern, Modelleuren ec. zu Shelton, eben

jene im Vaterlande getadeltenGegenständeder Meißner Fabrik als Vor-
bilder für Zeichner aufgestellt sieht, dann hält man doch sein eignes lo-

.bendes Urtheil über die neusten Leistungen jener Mutteranstalt für ein

begründetesund wünschtihr eine ebenso glänzendeZuknnftjwiesie eine

gesegnete Vergangenheit genossen hat.sz
’

«
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Ausführung begriffene Arbeiten namentlich auf, so u. A. den.l

»Christ,«nach Thorwaldsen, den Schild des .Achilles, Statuen

nach Stürmer, Säulensockelnach Sußmann; in England würden
nur kleine Gegenständegalvanoplastirt.

Halls Bemerkungen über Hannover sind charakteristisch. Er

beklagt-u. A., daß die hannöverscheRegierung nicht wie andere

Regierungen für die Hin- und HerschafsunghannöverscherAus-

stellungsgegenständeSorge tragen wolles Es giebt, sagt er,

mehrere recht wohlhabende Fabrikanten in Hannover, so wie sie
aber emporkommen, werden sie in einem so kleinen Staate un-

mittelbar vom Hofe beachtet und müssendes Hofs Ansichten be-

greiflicher Weise gleichfalls Beachtung schenken oder auf dessen
Gunst verzichten.

Herr Hall beschließtseinen Neisebericht mit sehr interessan-
ten Bemerkungenüber die Malerschule in Düsseldorf,über welche
wir aber als unserer Richtung fern liegend hinweggehen.

Jn Leipzig hat er sich mehre Tage zur Förderung seiner
Zwecke aufgehalten und gibt eine kurze aber lebhafte Schilderung
des dortigen Lebens und Treibens während der Messe, was dem

größtenTheile unserer Leser nicht unbekannt sein wird.
Mit Vergnügen nehmen wir von unserm wohlmeinenden,

wider so mancher anderer Engländer Gewohnheit, unsere Vor-

züge nnerkennenden und unsere Mängel nicht zu hart beurtheilen-
den Reisenden Abschied und drücken ihm herzlich die Hand für
sein — Schlußwort,welches so lautet:

»Wir sind dankbar für die artige Aufnahme, welche wir
überall und bei allen Gelegenheiten gefunden haben und wenn

wir über den Fortschritt, der seit einiger Zeit mit schrecklichen
WiderwärtigkeitenkämpfendendeutschenGewerbskunst,nicht alles

sagen können, was wir wol gesagt haben möchten, so werden

wir doch stets uns freuen, ihr diejenige Gerechtigkeit angedeihen
zu lassen, welche sie Von unsern Händen erwartet«17).

U) We are grateful for the gracious manner in which, upon
all oocasions and everywhere, we were met; and' if we cannot

say all we might desire to say of the progress of the lndustrjal
Arts in Germany (which have, and must for some time have ter-

rjhle dikticulties to eontend against), we shall rejoioe to render them
that justjoe, which they look for at our hands.

Die Porzellanmanufaktur zu Meißen.

Nachfolgende Mittheilungen über Verhältnisseder Manufaks
tur, die aus fichern zuverlässigenQuellen herrühren,werden hof-
fentlich beitragen, manche zu vorschnelle Urtheile über den dorti-

gen Fabrikbetrieb zurückzuhaltenWir verweisen auch noch auf
unsere Note zum ersten Artikel dieses Berichtes.

Vor allem ist in Beziehung auf den Betrieb zu erinnern,
daß die Königl. Porzellanmanufaktur durchaus nicht in der Lage
ist, in gewöhnlichenkurrenten Gegenständenmit Privatmanufak-
turen zu konkurriren, weil der mit ihrem Betriebe verbundene

Kostenauswand, wie dies mehr oder weniger bei allen ähnlichen
ältern siskalischenAnstalten gleichmäßigder Fall ist,

l) durch das durch alle Branchen gehende strenge, überall

spezielleNachweisung etheischendeKontrolewesen und die dazu
erforderlichen Beamten, welche der Privatmann auf ein Minimum

reduziren kann, sodann
2) durch die von einer Staatsanstalt unzertrennlichen vor-

sorglichernRücksichtenauf das Wohl des Arbeiterpersonals, in

Pensioner Unterstützungin Krankheitsfällenund anderer Bezie-
hung mehr, und

«

3) durch mehr oder weniger tradizionelle Verhältnissein der

Bezahlung der Arbeiter, wozu »

4) bei der Königl. Porzellanmanufakturnoch insbesondere
ihre unglückliche,die gesammte Fabrikazion beengende,die Arbei-
ten vermehrende, erschwerendeund daher sehr vertheuernde,so zu-
sammengedrängteLage aus einer Bergkuppe, und in einem zwar
durch seine schöneArchitekturausgezeichneten,eben in Folge der-

selben aber in hohem Grade sür einen Fabrikazionsbetrieb unge-
eigneten alten Schlosse und

5) noch die Mitbenutzung einiger ungemein theurer Materia-
lien kommen,

nothwendig zu einer im Vergleich zu Privatanstalten ganz
unverhältnißmäßigenHöhe gesteigert wird.

Sie kann daher nur so lange, zumal als rentirende Anstalt
bestehen, als sie im Technischen, wie im Artistischen gewisseVor-
züge und Eigenthümlichkeitenzu behaupten weiß, welche ihr, ihrer
durch jene Verhältnissebedingten hohen Preise ungeachtet, ein be-
sonderes,- von der Konkurrenz der Privatmanufakturen gewisser-
maßen abgeschlossenesDebitsfeld offen zu halten «vermögen.

Von den technisch artistischen Vorzügen ist vor Allem
l) das ihr eigenthümlicheVergoldungsverfahren zu erwäh-

nen, durch welches sie zur Zeit noch ausschließlichdie ihr eigen-
thümlichenreichen, dem Pariser Goldbronzeähnlichenverhältniß-
mäßig wohlseilenMattgolddekorazionenherzustellenvermag, welche
immer ausgebreitetere Anwendung erlangen und in Verbindung
tnit den Glanzg "«ddekorazionen,1)die an einigen andern Orten
auch nachgeahmt werden, allein beiläufig2 Drittheile bis 3 Vier-
theile des ganzen Leipziger Vertriebes bedingen, überhauptaber
zirka 2 Fünftheile des Gesammtdebits der Manufaktur ausmachen.
Demnächst ist «

2) die von Alters her mit Liebe gepflegteBlumenmalerei her-
vorzuheben, welcher selbst in ihren geringern Produktenein arti-
stischerWerth nicht abgesprochenwerden kann, währendman neu-

erdings auch darauf bedacht gewesen ist, die auch bereits durch
einige Maler vertretene, in gewissen Kreisen-auch gesuchte woh-
feilere dekorazionsmäßigeBehandlungderselben mit in Anwendung
zu bringen. Noch sind zu erwähnen

3) die plastischenBlumenarbeiten, welche zur Zeit an keinem
andern Orte erreicht worden sind, eben so wie die Spitzenarbeiten,

4) die gegenwärtigungemein lebendige und daher jetzt fast
täglichan Ausdehnung zunehmendeBlaumalerei,

"

5) die Fabrikazion der bis aus ganz wenige fremde Pro-
dukte nur erst hier gelungenen lithofanischen Lampeng·locken,.

6) die immer noch durch Schönheit und Festigkeitgegen viele

auswärtige Fabrikate ausgezeichnete Vorzellanmasse,
7)«das in gleicher Schönheit und Gleichförmigkeitauf nur

wenig andern Manufakturen vorkommende Königsblau und

8) das erst neuerdings in den Handel gebrachte Marmor-

porzellan zu Büsien und Figuren.
Alles dies würde aber nicht vermögen,ihr das vorertvähnte

abgeschlosseneDebitsfeld zu erhalten, welches sie sich«vorzugsweise
in den Kreisen der höhern Aristokratie aller Art angebahnt hat,
auf welche sie vermöge ihrer höhernPreise besonders angewie-
sen ist.

Vielmehr ist in dieser Beziehung die strenge Aufforderung
für die Manufaktur enthalten, sich den in diesen Regionen vor-

herrschenden Geschmack in ihren Produkten vorzugsweise anzu-
eignen und ihn überall festzuhalten.

Konzentrirt sich dieser «n·ungegenwärtigje höherhinaus, auch
nur um so strenger und sich in den bizarrsten Ausartungen er-

gehend, auf den sogenannten Rokokostyl,so ist demgemäßdie Ma-

nufaktur auch unabweislich auf diesen Sthl mit ihren Produkzio-
nen dergestalt angewiesen, daß jeder Versuch, davon abzuweichen
und fsch mehr dem antiken Sthle und selbst nur dem Renaissan-
zesthl zuzuneigen, nur ein vergeblicher war und allen wiederholten
Erfahrungen nach, nur zu Verlusten an Zeit und Arbeitskräften
führte

Der Einfluß dieser herrschendenNeigung zum Rococo, wel-

cher ewissermaßen einen Reaktionssinn gegen Alles Neuere in

sich schließt,macht sich aber außer den ihm eigenthümlichenPro-
dukten auch bei denselben anscheinend ganz fremdartigenGegen-
ständengeltend.

Dies zeigt sich namentlich bei det zUk VerzierungVVU them-
ren Gegenständenan KaffeeservizemAUffätzeUU- f. w. dienenden

Malerei überhaupt, insbesondere aber bei der gewöhnlichenLand-

I) Dieser Fabrikazionszweiggibt eine Hauptstützeder Manufaktur
ab, und muß daher besonders im Auge gehalten werden.
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schaftsmalerei,«bei welcher von den Käufern der erwähntenKlasse
jede etwas freiere und wahrhaft künstlerischeBehandlung ver-

schmähtund die unveränderte Festhaltung der noch vor 5»i)Jah-
ren gewohntern mehr oder weniger steifern Manier gefordert wird.

Durch die dringenden Abmahnungen der Faktorseauf den

Verkaufslägerngenöthigt, von den Versuchen hierin eine Aende-

rung zu treffen, abzustehen,ist die Mannsaktur daher, mit Aus-

nahme einzelner besonders rein artistischer Darstellungen auf
Platten mit Landschaftsgemälden,ganz außer Stande gewesen,
sich diesem Einflusse zu entziehen, wiewol derselbe nur zu häufig
dazu gedient hat, ihr den Vorwurf einer gothischenStabilität zu-
zuziehen. -

Als eine andere, aber edlere und wohlthätigereFolge jener
eigenthümlichenDebitsverhältnisseist ferner die tNothwendigkeit
hervorgetreten,daß die Manufaktur in allen ihren Produkten des

strengern Rokokostyls an Gruppen, Figuren, Vasen und Auf-

sätzen,sowol im Plastischen,als auch in der Malerei, mit gänz-
licher Hintansetzullgwohlfeilerer nur durch minder sorgfame Ar-

beit zu ermöglichenderPreise, nur darauf Bedachiaizu nehmen hat,
die größteSorgfalt in der Ausführung bis ins kleinste Detail

zu beobachten und sich dadurch einen in jenen Kreisen Anerken-

nung findenden Vorrang vor ähnlichenLeistungen anderer Por-

zellanmanufakturen zu lichem
Wiewol sämmtlicheProdukte der Porzellanmanufaktur mit

wenig Ausnahme nur als Gegenständedes Luxus anzusehensind,

Estehen sie doch in dieser Beziehung nicht sämmtlichauf gleicher
öhe.

"«

Je Vielmehr zerfallen sie in Gegenständedes höhern, vorzugs-
weise jenen Debitskreisen angehörendenLuxus, und in solche,
welche nur eine mittlere Stufe desselben einnehmen.

Der Debit der erstern ist daher von der Art, daß er einen

sogenannten Fabrikhandel ganz ausschließt,wogegen der der 2ten

Klasse schon einen freiern, sich mehr auf größeregleichartige Par-
tien erstreckendenBetrieb erlaubt. Immer theilen sich aber auch
die Artikel dieser Klasse, zu welchen man insbesondere die neuern

reich mitiGold verzierten Desertgeschirreund Tassen rechnen kann,
in so viele Einzelheiten,daß der Vertrieb derselben schon wegen
der ausgebreiteten Geschirrkenntniß,die er verlangt, wenn nicht
Jrrthümerin Menge dabei vorkommen sollen, eine eigenthümliche
fast peinliche Aufmerksamkeit verlangt, welche der Benutzungman-«

ckZersonst gewöhnlicherHülfsmittel insbesondere der der Muster-
lager und Handelsreisenden großeSchwierigkeiten entgegenstellt
Der Hauptdebit der Manufaktur findet in den Zollvereinsstaaten
statt· Das Uebrige findet seinen Abzug nach England, Rußland,
Polen, Nordamerika und zuweilen auch nach der Türkei.

lWennEngland längere Zeit hindurch hauptsächlichnur Ge--

genständedes ächten ältern Rokokos abnahm, so scheint es neu-

erdings auch auf die vorerwähnten Artikel mit reichen Vergol-
dungen mehr Rücksichtnehmen zu wollen, wie denn auch· die

Nachfrage darin nach Nordamerika zuzunehmen beginnt.
Die Bezahlung der Arbeiter bei der Manufaktur erfolgt in

den artistischenBranchen durchgängigund wo es thunlich ist,
fluchin den technischen Arbeitsbranchen nach den Stücken oder
TM Gedinge,die meisten, der in den letzten Branchen angestellten
Arbeiter stehen aber in strem Lohne.

, AllevArbeiteVohne Ausnahme haben Anspruch auf eine

Pensionm dem Alter nach steigendenSätzen, so daß, nach 40

DienstjahrenUnd eingetretener Dienstunfähigkeit,die firirten Ar-
beiter sie Ihres Lohns die Stückarbeit-er bis zu 42 Thalern im

Maximum monatlichePension erhalten.
Ebean genießenauch die Wittwen und Waisen der Arbei-

ter Pensiokleni Es »bestehtdazu ein eigner Lokalpensionsfonds,
zu welchem die Arbeiter -l Prozent ihres sier Lohns, die Stück-
arbeiter aber ebensovielnur von einer verhältnißmäßigenQuote

ihres Verdienstesbeisteuern.
Anßer dem Pensionsinstitutebestehen auch noch Witwen-,

Sterbe- und Krankenkassenzu gegenseitigerUnterstützung,endlich

Iklestehtauch ein besonderer Gratistkazions- und Unterstützungs-
onds.

So schwer der Druck der Jahre 4848 und 4849 auf dem
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Manufakturbetriebe lastete, so ist doch im Laufe beider Jahre keine

9

einziger Arbeiter entlassenworden«Vielmehr haben alle sirirten
Arbeiter, natürlich mit theilweisem Wegfall des bei schwunghast
ten Betriebe ihnen zufallenden Extraverdienstes, ihr volles Lohn
ungeschmälertfortbezogen, währenddie Stückarbeiter,wegen Man-

gel an Arbeit zeitweise bis gegen 2X3 ihres vollen Verdienstes
herabgesetztwerden mußten, durchschnittlichaber, in beiden Jahren
zusammengenommenbeiläusig noch 3X4der frühern vollen Ver-

diensthöhebezogen haben.
Unter diesen Umständenist daher auch seit langen Jahren

kein Manufakturarbeiter der Kommun zur Last gefallen, wol
aber der Wohlstand der Stadt Meißen und ihrer Umgegend
hauptsächlichdurch die Porzellanmanufaktur gefördertund erhal-
ten worden.

Ziemerkungjen
zu den neuerdings mehrfach gefälltenmißbilligendenUrtheilen über

den in der Königl. Porzellan-Manufaktur zu Meißen vorherr-
schenden Geschmack.

Es kann durchaus nicht geleugnet werden, daß der Rokoko-

Sthl hier vorzüglichherrschend ist, so sehr, daß es mehreren Fein-
den dieses Geschmacksscheinenmag, als wären die hiesigen Beamten
und Künstlerganz besonders hiervon eingenommen. Aber den-

noch ist dieses letztere nicht der Fall, und es würde ihnen auch
unmöglichsein, dem kaufenden Publikum, wenn es einen andern

Geschmackhätte, den ihrigen gleichsam aufzudringen. Erlaubten
es die nun einmal bestehenden Verhältnisse,daß dieser Rokoko-

Geschmackgänzlichin Wegfall kommen und mit einem reineren

Styl vertauscht werden könnte, so würde sich gewiß von Seiten

der hiesigen Ofsizianten und Künstler auch nicht eine Stimme

für das Fortbestehen desselben erheben; allein da dieser der jetzt
herrschende Geschmackdes höherenPublikums im Allgemeinen ist,
so kann man es nicht umgehen so lange er Mode bleibt ihn
beizubehalten.

Auch andere Manusakturen, welche bisher nur Artikel in

reinen, z. B. griechischen Styl lieferten, sind gerade jetzt im

Begriff, hierin eine radikale Aenderung zu treffen, und fortan be-

sonders Gegenständeim Rokoko-Geschmackzu fertigen, jwie ich dieses
erst kürzlichbei einer Anwesenheit in München, den 40. Sept.
d. J. in der dortigen Königl. Porzellan-Niederlage vom Herrn
Direktor Neureuther hörte; denn dieser sagte mir, auf meine Be-

merkung: — »daß die MünchenerManufaktur in Bezug auf uns

in Meißen sehr beneidenswerth sei, weil sie nicht in den bei uns

herrschendenRokokosGeschmack zu arbeiten habe,« — sie seien im

Gegentheil eifrig bemüht,diesen Styl in ihren Artikeln einzufüh-
ren, indem auch dort das Publikum fast allgemein darnach ver-

lange.
Endlich erlaube ich mir, auf die schon sehr oft bei ähnlichen

Fällen gemachtenErfahrungen hinzuweisen, woraus fich stets das

Ergebniß herausstellte-,daß nur solche GegenständeAnklang und

Käufer fanden, welche so viel es nurmöglich das Ansehenhaben,
als seien sie vor 80 oder mehr Jahren angefertigt, und daß-
wenn ein, dem Anschein nach besserer Weg betreten wurde, dar-

aus nur Verluste aller Art für die Manufaktur entsprangen.
Wenn man Künstler ersten Ranges, wie z. B. Professor

Rietschel und andere mehr, die Ansicht aussprechen hökts »die
Meißner Manufaktur stehe zu hoch, oder solle sich doch als zu

hochstehend betrachten, als daß ihr verziehen werden könne,einem

so frivolen Geschmackebis jetzt gehuldigt zu haben, welcherohne-
hin über lang oder kurz wieder aufhören werde, Mode zu blei-

ben &c.« und auf unsern Einwurf, daß die MaUUfaktUkWolmehk
eine merkantile, als eine Kunstanstalt sei, die neben ihrer Selbst-
erhaltung auch noch namhafte Ueberschüsseeinzuzahlenhabe, uns

entgegnet wird: »diesesmüssenicht sein, hiervon müsseabgesehen
werden &c.« so ist dies zwar eine sehr löbliche, die Kunst und

guten GeschmackförderndeAnsicht, welche mir aber in sofern
sanguinisch erscheint, als ste sich keineswegesmit den auf die täg-
liche Praxis sich«-stützendenErfahrungen in Einklang bringenläßt,
weil hier stets die Rücksichtenfür Kunst denen für den Handel

weichen müssen. Und welcher Manufaktur-Beamte — mit den

hiesigenVerhältnissenvertraut —- wird es wagen mit, Vorschlä-v
2
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gen hervorzutreten, die dem Geschmackedes Publikums durchaus

widerstreiten? Aus allen, seit vielen Jahren eingehendenBestellun-

gen, von den höchstenStänden bis auf den kleinsten Händler,
vom Jn- und Auslande, kann bewiesen werden, daß sie sämmt-
lich, ja, ohne Ausnahme, sich nur für den Rokoko-Geschmack
aussprechen.

·

Hieraus scheintmir zu erhellen, daß in Folge Alles dessenwas

oben gesagt wurde nicht geleugnet werden kann, daß alle hier Ange-
stellte, die mit diesem Zweige des Gefchäftesentweder unmittelbar

zu thun, oder doch darüber ihre Begutachtung abzugebenhaben,
mehr zu beklagen, als zu tadeln sind, aber dennoch fast stets nur

Tadel von den meisten uneingeweihten Beurtheilern einernten.

Königl. Porzellan-Manufaktur zu Meißen.
,

Karl Scheinert, Malervorsteher.

B e r i eh t

über das Wirken des Zilresdner Gewerbevereins mäh-
rend des Dienniumsvon 4848—4850.

Nach dem Beschluß der Hauptversammlung vom is.

Januar 4850 soll anstatt des für das Biennium vom

4. Februar 4848 bis Zi. Januar 4850 zu fertigenden eigenen
Hauptbericht des Vereins ein kürzererin diesem Blatte mitgetheilt
werden, und es ist daher Pflicht für uns, den Raum desselben
berücksichtigend,nur einen gedrängtenUeberblick über die Thätig-
keit des Vereins in möglichsterKürze zu geben.

Die Zahl der Vereinsmitglieder haben die Prüfungsjahre
4848 und 4849 um 5 vermindert. Von den am i. Februar
4848 bestehenden 236 Mitgliedern sind 47 theils mit Tode ab-

gegangen, theils aus Dresden geschieden, theils freiwillig aus-

getreten, dagegen sind-bis jetzt 42 neue eingerückt,was einen Be-

stand Von 234 Mitgliedern herausstellt.
Statutengemäßstand dem 4. und 2. Vorsteher, Herrn Pro-

fessor Schubert und Herrn Dr. Geinitz, das Recht zu, eine

auf’s Neue ste rreffendeWahl abzulehnen. Sie haben von diesem
Rechte Gebrauch gemacht, und es sind an ihre Stellen Herr

Professor Stein als erster und Herr Stadtgerichtsaktuar Vater

als zweiter Vorsteher gewähltworden. Zu den Funkzionen der

übrigen Beamten wurden Kaufmann Hänsel als Sekretär und

Herr Lehrer Kuschel als Bibliothekar auf’s Neue gewählt, als

Kassirer trat Herr Kaufmann Thomas ein, und die Wahlen
als Stellvertreter des Sekretärs und des Kassirers wurden von

Herrn Dr. Geinitz für ersteren und Herrn Kaufmann Göpel
für letzteren Posten angenommen.

Der Verwaltungsrath wurde durch fünf neue Mitglieder:
die Herren Dr. Geinitz, Haushofmeister Schöne, Kaufmann
Göpel, Faktor von Woydt und Königl. Bibliothekar Dr.
Klemm, ergänzt.

Der Vortragskomitee erhielt durch die Herren Mechanikus
Enzmann, Apotheker Gruner, Jngenieur Engel, Chemiker
Houpe, GürtlermeisterHänsel, Haushofmeister Schöne, Che-
miker Dr. SUßdef und KöniglicherHauptzeughans-Stückgießer
Große acht neue Mitglieder.

Zehn gewetbliche Zeitschriften sind bei dem Journali-
stikum fortwährend im Gange und neuen Erscheinungen im Ge-

biete der Gewerbsliteratur wird stete Aufmerksamkeit geschenkt.
Die Theilnahme und das Wohlwollen aller Behörden er-

freut Uvch wie sonst den Verein.

Das Königl. Ministerium des Innern hat wie früher dem

Verein die gnädigstbewilligte Unterstützungin Lokal, Heizung,
Beleuchtung und Beitrag zum Gehalte für den Aufwärter ge-

währt, was der Verein mit tiefgefühltestemDanke erkennt.

Gelegenheitzu Forschungen im Gewerbsgebiete gaben, nach-
dem vorausgegangen war das Verlangen des Königl. Ministe-
rium der Finanzen, ein Mitglied aus dem Handwerkerstand in
den Haupt-Schätzungs-Ausschußzu wählen:
»i)Die Amtshauptmannschaft des Dresdner Kreis-Direkzionsbe-

zirks durch die Anregung zu einem Gutachten wegen Lud-

wig’s Wasserhebeapparat.
"

2) Der Stadtrath
a) wegen Karl Metzner’s Blätterstoff, und

b) ob eine dem Gewerbeverein vorgelegte Ledertasche
ihrer Form und Konstrukzionnach in das Gebiet der
Riemer oder Täschner gehöre?

3) Der Gewerbeverein zu Glauchau ersuchte um Mittheilung
über die Bauart neukonstruirter Oefen.

4) Das Ritter-gut Kunnersdorf an der Röder bat um Prüfung
. zweier eingefandten Mauerziegel, und

Z) Herr HofsekretärMieth wünschteeine Beurtheilung einer

nach seiner Erfindung neu koniruirten Essenkappe.
War auch in dem letztverflossenenBiennium der Verkehr

des Dresdner Gewerbevereins nicht so lebhaft mit auswärtigen
Vereinen, wie in ruhigen Zeiten, so kamen doch gegenseitigeAn-

fragen und Besprechungenöfterer mit den inländifchenVereinen
vor. Schriftenwechsel,Korrespondenz und Uebersendung der Jah-
resberichte nnd Statuten hat stattgefunden mit 45 inländifchen
Vereinen, so wie in gleicher Weise der Verein mit 62 auswärti-

gen Vereinen in freundlichem Vernehmen geblieben ist.
Mit innigem Danke sind nachstehenderGeschenke zu ge-

denken:
Der Auszahlung von 450 Thlr·

aus dem Nachlafse des Herrn Bereuter Schvber.
Von dem Königl. Ministerium des Jnnern wurden dem

Verein zu Theil:
45 Eremplare des Berichts über die Berathung der Gewer-
be- und Arbeiter-Kommissionnebst Fragepunkten für die Aus-

schüssez2Verichte über die Gewerbe-Ausstellungzu Paris»
Der NiederösterreichischeGewerbeverein übersandte44 Hefte

seiner Schriften.
Der Jndnstrieverein zu Chemnitzübermachte:
Beurtheilung des Entwurfs: die Benutzung der fließenden
Wässer.

Die ökonomischeGesellschaft für das Königreich Sachsen Ver-

mehrte die Bibliothek durch 2 Jahrgänge ihrer landwirthfchaftli-
chen Zeitung und der Jahrbücher.

Von dem Krimtnitschauer Gewerbeverein ging ein:
Ueber das Wandern der Handwerker
Die Herren Professoren Schubert und Franke theilten

mit:

die polytechnische Schule.
Von Herrn Oberzehndner Hasse empsing der Verein:

zwei Exemplare der Verhandlungen des Zentralvereins zu

Leipzig,
sowie das von ihm verfaßte

Hochwichtiges der Gegenwart in sieben Bildern.

Herr Dr. Vogel in Leipzig reichte ein:

Offener Brief an alle Jnnungsgenossen.
(Herr Kaufmann Zschweigert ans Plauen übergab

400 Eremplare seiner Petizion: die Freiheit des Handels
und Verkehrs betreffend.)
Für das Gebirge wurden dagegen von dem Verein durch

Sammlung erhalten und an die-Königl. Kreisdirekzion abgege-
ben: 26 Thlr. 5 Ngr.

Außer 46 Sitzungen des Verwaltungsraths haben 56 Haupt-

versammlungen stattgefunden Den 4., 40. nnd M. April 4848

wurden erweiterte, und den 28. Dezember 4848 eine außeror-

dentliche Versammlung abgehalten. Den 25. und 26. April
4848 wurden beide Tage mit Abhaltung einer Versammlung
fächsicher werbevereine erfüllt.

Von 2 Sprechern wurden währenddieses Viemiiums 74

Vorträge g alten und 23 Aussteller beschäftigtenin 38 Sitzun-
gen die Aufmerksamkeit der Anwesendenmit Auslegung verschie-
dener Gegenstände 6 Sitzungen waren Verhandlungenüber ge-

werbliche Angelegenheiten gewidmet und in 9 Sitzungen kamen

Beamten: und Deputazions-Wahlen vor.

Herr Professor Schubert hielt in 47 Sitzungen 49 Vor-

träge über folgende Gegenstände:
i. Febr. 4848. Das Einfrieren und die Mittel, es zn verhindern.

29. - - Das Straßenpflaster.
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24. März - Die Darstellung des Lunar- und Solarlichts « Jan. 4850. Ueber das Färben des Glases.
durch die Lampe des Herrn von Frankensteinund Herr Jngenieur Schneider:

- - - Was ist in Deutschland unter Organisazioxider 8.

Febr.·,4848.?
Ueber die Bogardusmühle und praktischeVer-

Arbeit zu verstehen?
"

45L - -
.

suche mit derselben.
28. - - Die Märzerrungenschaften.

«

42 Ja- 4849
Ueber mehrere Verbesserungen und Fortschritte

2. Mai. - Bericht über die Hauptversammlungsächsischer D.Febr. ,

·

im Gebiete der Industrie, aus Dingler’s
Gewerbevereins-

« «
«

Journal, Oktober ist-s-

2. - - Ueber seine Bekannkmachungan die Wählersder
«

Herr SchuhmachermeisterKranz sprach:
Deputirten zur deutschen Nazional-Bersammlung22. Febr. 4848. Ueber Gutta-Percha.
in Frankfurt a· M. 7. März - Ueber Organisazion der Arbeit.

stö. - - Ueber DlU Vogel,s offenen Brief an alle Jn: 47. Oktbr. - Schadet Arbeit und Handel der Gesellschaft
nungsgenossen Deutschlands

·

oder schadet er nicht?
23. - - Aus dem Hochwichtigender Gegenwart von Herr Dr. Dittrich trug vor:

Hasse·
.

49. Nov. 4848. Eine Predigt auf der Ferdinands-Brücke in

30. - - Bericht, was von Seiten des Königl. Ministe- Wien, aus der Wiener Zeitung.
rii des Jnnern zur Erwägung der Frage in 4 Dezbr. - Einen poetischenErguß über: Wer soll gewählt
Bezug aus die sächsischenHandels- und Ge-

« «

werden?

werbsverhältnissegethan worden sei. 20. April 4849. Poetischen Dank und Gruß an die sächsischen
Je. Juli. - Hasse’«s;Pctizionan dieNazional-Versammlung. Krieger nach Einnahme der Düppler Schanzen.

40.- Oct. - Die Richtung der Thätigkeit des Vereins. Herr Dr. Seidenschnur in 3 Abhandlungen:
«10. Nov. - Die Bortheile der zünftigenGewerbe und die 29. Febr. 4848· Ueber Borrichtung zu Absperrung von Dünsten-

Nachtheile der Gewerbesreiheit. Ueber Entpestung von Abtritten.
tl7. - - Die Federwaagen. Ueber eine Vorrichtung an Thüren zu Vermei-

- - -.- Der Nutzen der Maschinen nach Matthes aus dung von Quetschungen.
Anonyma Nr. ts. 9. Mai : Ueber Wigard’s Glaubensbekenntniß. Ent-

tä Dez. - Ueber feuerfeste Schränke und Kisten von Ble- gegnungXvon Stadtgerichts-Aktuar Vater’s
cher in Hamburg nebst Bericht der Prüfungs- Vortrag.
kommisfion.

«

Herr Kummer aus Peters"burg: ,

26. Jan. 4849. Ueber Gewerberäthe,Handelskammern und Ge- 4. Juli 4848. Ueber eine neue Rechnenmaschinevon seiner Er-

werbsgerichte nach Dr. Weinlig. findung
23 - - Ueber die künstlichenSteine von Krahn in H - - Ueber das Schwimmen der Fische und Fliegen

Ziktalls und
,

der Vögel, mit praktischer Darstellung.
- - - Ueber künstlicheMühlsteine. Herr SeifensiedermeisterSteinmetz stattete ab:

Herr Dr· Geinitz trug vor in 6 Sitzungen: 26. Sept. 4848. Bericht über seine Sendung nach Frankfurt a.

45. Febr. 4848· Ueber Meteoreisen und Meteorsteine. M. zum Kongreß der Gewerbetreibenden.
to· Okt. - Bericht über Verhandlungen des Verwaltungs- t. Dezer - Bericht über seine Sendung nach Döbeln.

raths. Herr Beschlagslehrer Meister trug vor:

45. Dez. - Ueber das Steinkohlenwerk zu Hainichen. t. Dezbr. 4848. Ueber Pfuscherei. Mannh Gewer"bl. Nr. 2.

9. Febr. 4849. Ueber die Hainicher Kohlen-Gutachten. und gab ab:
23. März - Biographie des verstorbenen Dr. Seebeck. 49. Jan. 4849. Gutachten über die HaynicherKohlen.
27s April - Bericht der außerordentlichenAbtheilung der Herr Mechanikus Enzmann stellte dar:

Kommission für Erörterung der Gewerbs- und 20. April 4849. Resultate praktischer Versuche über die neuesten
Arbeitsverhältnisse. Deutsche Gewerbezeitung - Entdeckungen im Auge.
Nr. 46. t. Juni - Ueber Anfertigung und Gebrauch der Spitz-

M.

. 29.

26.

30.

44

. Mai 4848.

- Jan. 4849.

Herr Stadtgerichtsaktuarius Vater machte über folgende
GegenständeFMittheilung:

Ueber Wigard’s Glaubensbekenntnißund Be-

trachtUNg Über Hebung des Handels und der

Industrie
Bericht der 7. Abtheilung der Kommission für
Erörterung der Gewerbs- und Arbeitsverhält-
nisse von Dr. Weinlig

·

Ueber die Fragen der allgemeinenFreizügigkeit
und eine allgemeine deutsche Gewerbe-Ordnung
Abriß über das Gewinnen des Flachses.
Denkschrift von Alb erti.

Beschreibung des Ludwig’schen Dampfsaugap-
parats.

«

Ueber eine neue und sichereWitterungsskala für
den Barometer.

Erklärungeines neuen Löschapparats.
- - Ueber das Ablagern des Weines nach wenig

Stunden.

Dez- - Berichtüberdie Prüfung einer Ledertasche.
Hm Professor SkeM hielt in 7 Sitzungen Vorträge:

I

U

n

n

II

guni4849. Ueber Entstehungder Farben, mit Experimenten-
i Uli -

-

Okt. -

- NVV- - Ueber die. Farben, desgleichen·

Dezbr. -

48.

22.

28.

23.

30.

. Juni 4849. Beschreibung der Bleibomben·

. Febr. 4849. Ueber Anwendung der

kngeln. ,

Kaufmann Hänsel theilte mit:

Deutsche Ge-

werbezeitung Nr. Zi.

Jan. 4850. Beschreibung der BrittaniasBrückeüber diel Me-
«

nai:Meerenge (ErgänzungsblätterNr. 234.)
und die neuesten Nachrichten darüber. Allgem.»
Zeitung Nr. 32.

Jn einzelnen Abhandlungen machten Mittheilungen:
Herr TischlermeisterMehlig:

Febr. 4848. Ueber Meteoreisen aus den wöchentlichenUnter-

haltungen von Dr.«Jahn.
«

Herr Kunstdruckereibesitzerund SchriftgießerKlpstenk
März 4849. Ueber verbesserte Gießpumpenemtlchtung
Herr Hutmachermeister Gäbel:

. Febr. 4849. Ueber eine neue Vorrichtung zum Platten der

Hüte.
W herr ivil-«»n enieur --ert er:

.H Z J g
Maschinen in den Ge-

werben, nach Sah.

Herr Tischlermeister Gappischt
Febr. 4849. Erklärung eines geruchlosen-Privets.
Herren Gebrüder Greiner:

März4848. Praktische Darstellung des Glasblasens und

Glasspinnens.
Herr Dr. Sußdorf:

. Nov. 4849. Ueber Gährung
245
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Herr Militär-ApothekerSchilling: .

lö. Nov. 4849. Ueber seinen Marsch nach Schleswig:Holstein.
.

Herr Dr. Hehm: .

7. Dezbr. 4849. Ueber Arbeit.

Jn Verbindung mit ihren Vorträgen soon, als einzeln
brachten folgende Aussteller nachstehendeGegenstände zur An-

schauung: Herr Professor Stein:

29. Juni 4849. Darstellung verschiedener Farben und Muster
davon. ,-

Apparate zur Darstellung von Farben.6. Juli
26. Okt. - Versuche mit verschiedenenSorten Jndigo.

9. Nov. - Farbenmuster und praktischeDarstellung der Be-

handlung derselben. .-

- 30. - - Krapp, Saflor, Cochenille und Fernambukmu-
ster, Monjeetsrüchte,praktischeVersuche mit die-

sen Farben.
M. Dezbr. - Muster von, und Versuche zur Darstellung von

Farbenin Grün, Küpenblau und Berlinerblau
und Schwarz mit Alkannawurzel, Gallus, Ka-

"techu, Blauholz und Chromsäure. Musterkarte
von gefärbtemWollgarn in 3000 Farbentönen.

H. Jan. 4850. Praktifche Hervorbringung der Farben beim

Glase.
Herr MechanikusEnzmann:

22. Febr. 4848. Eine silberne Medaille auf den Silberfund der

Grube Himmelfahrt.
Proben von Sohlen, breit und lang gewalzte
Stücken zu Ueberzügenvon Gutta-Percha aus

der Fabrik elastischerWaaren von Lunkewitz.
Muster von grünen Blumenbatist.

23. März 484-9. Experimente mit Buvetten und Schießbaum-
wolle.

40. Okt. -

20. April - Mannichfaltige Präparate verschiedener Augen
und Theilen derselben, Glaspräparate davon.

4. Juni —- Spitzkugeln
9. Nov. : Meteoreisen.

Herr Dr. Geinitz:
lö. Febr. 4848. Vorlagen von Meteoreisen.

2. Nov. 4849. Einen amerikanischen Armstuhl mit Valance.

46. - - Eine noch ungekannte Art Nüsse von Texas.

Herr Professor Schubert:
47. Nov. 4848. Eine Dresd’ner Federwaage.

2. März 4849. Eine durch Gran’sche künstlicheSteine abge-
druckte Lithographie.

Herr Kummer aus Petersburg:
4. Juli 4848. Eine Rechnenmaschineseiner Erfindung·

H. - - Ein Schiff zurDarstellung des Schwimmens
der Fische.
Ein künstlicherVogel.

Herr SchuhmachermeisterKranz:
Febr. 4848. Sohlen von .Gutta-Percha.
Herr Dr. Seidenschnurx

Febr. 4848. Modelle von gebranntem Thon zur Absperrung
Von Dünsten.

Zeichnung und Modell zu einer Thürvorrich-
Ums gegen Qnetschungen.

Herr KunstdruckereibesitzerKirsten:
März 4848. Eine verbesserteGießpumpeneinrichtung.
Herr Stadtgerichtsaktuar Vater:

August 4849". Eine verbesserteWitterungsskala.
Herr BeschlagslchrerMeister:

W. Febr. 4848. Sandalen für Pferdehus von Gutta-Percha.
Herr HutmachermeifterGäbel:

9. Febr. 4849 Eine verbesserteVorrichtUngzumPlatten der-Hüte.
Weiße norwegifche Hasenbälge.

«

Herr Tischler Gappisch: -

23. Febr. 4849. Ein gernchlofes Privet.
Die Herren Gebrüder Greiner:

30. März 1849. Werksvorrichtung und Auswahl geblasener und

gesponnener Gegenständevon Glas-

22.

29.

28.

Zi.

Ohne Vorträge stellten einzeln aus:

Die Herren Happach und Wagner:
-l. Dezbr. 4848. Eine Pumpe, um unreines, auch mit Schlamm·

vermischtes Wasser auszupumpen, mit prakti-
scher Darstellung.

9. Febr. 4849. Eine Gasuhr.
Herr Partikulier Oemler:

-l. Juni 4849. Einen Pluvimeter oder Regenmesferfeiner Er-

findung
Herr HolzbildhauerSchepping:

29— Apri14849. Eine Dekorazion von Lindenholz. «

Die Herren DrahtsiebbödenfabrikantenGaßert und Mül-

ler, sowie Herr Nadlermeister Herrmann:
46. Febr. 4839. Eine große Auswahl mannigfacher Gegen-

stände von Drahtweberei und Drahtstickerei.
Musterkarten von Drahtgeweben.

Herr Vrockhorst aus Berlin:
"

7. März 4848. Eine Lithographie: Die verschiedenen Phasen
des Gewerblebens darstellend.

Herr Modelltischler Röder:
Sept. 4848. Modell einer amerikanischen Gitterbrücke·
Herr Hofmann aus Baden:

Nov. 4848. Einen Dampfpflugmit 45 Pflugschaaren.
Herr HofsekretärMieth:-

Nov. 4848. Einen Apparat seiner Erfindung, um feuchte
Stuben trocken zu legen.
Ein Modell zu einer neuen Bedeckungder Essen
nach seiner Vorschrift

Herr SchlossermeisterLinke:

Zi. August 4849. Ein Hausthürfchloß,sein Meisterstück
Ein künstlichesSchrankschloß

26.

40.

40.

Die erweiterten Versammlungen den 4., 40. und H. April
4848 wurden mit Verhandlungen über das Programm zur

Hauptversammlung sächsischerGewerbevereine ausgefüllt Die

außerordentlicheSitzung den 4. Dezember 4848 beschäftigtesich
mit Diskussion wegen Ergänzung von Wahlkanditaten aus dem

Gewerbstande zu dem bevorstehenden Landtage· Jn der Haupt-
versammlung sächsischerGewerbvereine den 25. und 26. April
4848 kamen folgende 42 Punkte zur Diskussion und Erörterung:

i) Man ging unter Voraussetzung,daß ein einiges Deutschland
zu Stande käme, darauf ein, wie die deutsche Jndustrie ge-

hoben werden könne und überzeugte sich, daß zur Hebung
derselben, dem Auslande gegenübernur ein Schutzzollshstem
die geforderten Resultate liefern könne, und dadurch dürfte
man in den Stand gesetzt werden, mit allen Staaten, von

denen man Produkte zu beziehenhabe, sich dahin zu ver-

binden, daß der Ersatz dafür in deutschen Fabrikaten gelie-
fert werde.

2) Man fand ferner für die Hebung unserer Industrie-verhält-
nisse Freiheit des geschäftlichenVerkehrs durch ganz Deutsch-
land, sowie freie Schifffahrt auf allen Strömen desselben
bis ins Meer, nicht allein wünschenswerth,sondern erfor-
derlich.

Ebenso hielt man

Z) ein allgemeines deutschesMünz-, Maaß- und Gewichtssystem
für nothwendig, da die große Verworrenheit, wie fie jetzt
herrscht, genügendbekannt ist.

Ebenso wünschenswerthhielt man

4) eine deutsche Nazionalbank mit den erforderlichenFilialban-
ken i den größernStädten und mit noch kleinernFilial-
bänke verbunden, welche von den Gemelnden verwaltet

werde .

5) Sch tz des industriellen geistigenEigenthums, oder eine Pa-

tentgesetzgebungfür industrielle Erfindungen, fürMuster und
«

Nazionalbelohnungfür hochwichtigeErfindungen
6) Ein deutsches Fabrik-, Handels- und Wechselrecht,sowie ein

Konkursversahren für merkantile Verhältnissemit thunlichster
Ausschließung von Juristen

7) Ergreifung von Maaßregeln zur Abstellung nicht reeller

Fabrikazion und nicht reellen Handelsverkehrs.
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8) Beibehaltung des zünftigenGewerbebetriebs mit Aufhebung
der Beschränkungdes Wanderns der Gesellen.

»

9) Kompetente Schiedsgerichte für Streitfragen zwischejtArbei-

tern und deren Brotherren.
«

Bestimmung der Befähigung, an welche die Ertheilung der

Befugniß zu Betreibung eines Fabrikgeschäftsoder eines

zünftigenGewerbes geknüpftWird.

Vermehrung der Mittel, welche die Verbreitung von Fach-

kenntniß unter den Arbeitern erleichtern.

Lohnverhältnisseund Bedrückungender Arbeiter oder Orga-
nifazion der Arbeit kam ebenfalls zur Sprache.

Nicht sowol die bereits bei Abhaltung dieser Versammlung
bestehenden, als Vielmehr nach dieser Zeit eingetretenen Verhält-
nisse haben nicht gestattet, daß durch die vorstehend erwähnten
Erörterungen und Diskussionenetwas zu Erlangung von Resul-
taten in dieser Beziehung beigetragen werden konnte; es dürfte
sonach ganz Überflüssigsein, jetzt noch auf die damaligen Ver-

handlungen näher einzugehen. Sollte dessen ungeachtet ein oder

to)

H)

42)

der andere Theilnehmer an den gedachten Sitzungen dieserHaupt-»
versammlung, welchem dieses Blatt zu Gesicht kommt, noch ein

Interesse daran finden, sich von den nach stenographischerAuf-
nahme gefertigten Protokollen zu nnterrichtenz so wird der unter-

zeichneteSekretär des Vereins sehr gern bereit sein, solche zur
Einsicht vorzulegen.

Summarische Ueberfichtüber Einnahme und Ausgabe der

Vereins-Kasse am Schlusse des Rechnungsjahres ,4849.
Einnahme.

ZH Thlr. 2sl Ngr. 7 Pf. Kassabestand vom Jahre 4847.
745 - 8 - 9 - Einnahme 4848 und 4849.

4027 Thlr. — Ngr. 6 Pf. Summa.

Ausg ab e.

688 Thlr. 24 Ngr. 8" Pf. im Jahre 4848 und 484-9.

338 T·hlr. 7 Ngr. «8 Pf. Kassabestand am i. Januar 4850.

D. G. Haensel,
d. Z. Sekretär d. G.-V.

Drei interessante deutsche Industrie-
artikel.

Zittkeilt-istenvon C. Jü.Crämer in Mütnbergjdie fei-
nen Wräthevon« HeinrichWart-tun cilnthn in Nürnberg;

die Rastrmrsservon Gebrüder egIJittmarin Heilbrunn.

Die Beschreibungenvon Jndustrieausstellungensind mehr oder
minder 1ückknhaft,auf alle Fälle unvollständig,da sie so kurz ge-
faßt werden müssen,daß nur die Firmen und deren eingesaudte
Artikel höchstensmit einigen Lobfprüchenbelegt benannt werden

können,eine tief eingehendeWürdigung der Stellung jedes Ein-
zelnen in der Fabrikazion, seine Leistungen im Besondern und der

Werth»oder Unwerth derselben aber nicht erwartet werden darf.
Je großer die Ansstellung, desto greller treten diese Uebelstände
ZUden«Tag und am grellsten werden sie in den Beschreibungen
Ubek M gkae Volks-Jndustrieausstellungin London fich heraus-
stellens Dkeiewerden fich ausnehmen wie fernes Alpenglühn,bei
dem nur die Firnen erleuchtet erscheinen und die höchstenBerg-
spitzen,alles Lnndaber darunter, wenn nicht in schwarzer Nacht,
aber doch in sehr gemüthlicherDämmerung sich befindet. Für
den wahren Jndustklesptschergenügtdies aber nicht. Aehnlich dem

Naturforscher gilt ihm die bunte Oberflächewenig: ins Jnnere
will er dringen nnd der ErscheinungenBedingung und Grund er-

kennen lernen. Daher sind ihm Einzelbeschreibungenvon Fabrik-
anlagen und Fabrikaten erwünscht,denn aus dem Gebiete der

Frass- in welches nur zu häufigtichdie allgemeine Besprechung
verliert, sieht er sich unter Thatsachen versetzt, die für den

Denkenden jedenfalls das Angenehmeshaben, daß sie zu eigenen

Folgerungenanregen, während die allgemeine Besprechung die

Urtheile fällt aus Thatsachen, welche als gegeben angenommen

werden, aber nicht sichtbar vorliegen.
s) Crämer’s Folien. Eine Beilage der NürnbergerZei-

tung·.enthieltvor einiger Zeit einen Artikel, aus dem wir Nach-
stehendes entnehmen:

-—— Außer diesen historischenNotizen, welcheder mittelsränkis

schen Gebietsgeschichteangehören, nimmt der Kernstein deshalb
unsere Aufmerksamkeitin hohen Anspruch, weil sowol in den zu
ihm gehörendenGebäuden in Doos, ais auch in dem nahen
Schniegling die ersten Pulsfchläge der Industrie in ausgedehnte-
rem Maßstabe zwischen dem gewerbreichen Nürnberg und dem

nachstrebendenFürth vernommen wurden. Dies geschah schon im

fünfzehntenJahrhundert und es stellt sich nach sorgfältigenNach-
forschungen aus ungetrübtenQuellen heraus, daß die ersten
Messing- und Lahngoldschlagfabrikate in Deutschland von den

Hammerwerken zu Doos ausgingen und auch ein Messing- und

Lahngold-Schläger(Herdegen von Wöhrd, einer Vorstadt Nürn-
berg’s) es war, welcher, aus Ermunterung des ehemaligen ritter-

schaftlichenKonsulenten Dr. Schober, der auf seinen Reisen an

einigen Orten, und besonders in Venedig, Spiegel- und Folien-
fabriken zu sehen Gelegenheit hatte, Versuche zur Fabrikazionder

Spiegelfolien machte; und, da er ein geschickterMann mit er-

worbenen mannichfachen Kunstfertigkeiten in der Mechanik war,
so gelang es ihm auch bald, unverwersliche Proben seines Talen-

tes abzulegen, worüber ihm die Spiegelfabrikanten rühmlicheZeug-
nisse ertheilten, auf deren Grund hin das damals bestehende
Rugsamt in Nürnberg ihm, als dem Aufsinder der Spiegelfolien-
fabrikazion in Nürnberg,so wie seinen beiden Söhnen Wolfgang
Wilhelm und Wolfgang das Folienschlagen ganz allein auf 40

Jahre vergünstigte· Auch erhielt er ein kaiserliches Privilegium
auf diese seine Entdeckung.

Als im Anfange des 48. Jahrhunderts von einigen Nürn-
berger Einwohnern, (meist vertriebene katholische Engländer,)
Spiegelfa·briken,deren es vorher keine in Nürnberg gab, daselbst
errichtet und dazu die an dem Vegnitzflusse liegenden Hammer-
werke benutzt wurden, und die damit beschäftigtenPersonen es in

kurzer Zeit so weit brachten, daß sie nicht nur sich, sondern auch
der Stadt einen nicht unbedeutenden Gewinn hiedurch verschaff-
ten, indem sie außer den großenSpiegeln fast keine, oder doch
nur wenige aus fremden Ländern, namentlich aus Venedig kom-
men zu lassen brauchten, sondern ihrer eigenen Fabrikate sich be-
dienen und dieselben an das Ausland versenden und auf Messen
und Märkte bringen konnten, als sie mit einem Worte diesen
Fabrikazionszweig in Aufnahme gebracht hatten, mußten sie trach-
ten, ihre Folien, statt sie von der Fremde zu beziehen,in hinrei-
chender Menge und Güte in loco gefertigt zu wissen und den

hieraus erwachsenden Nutzen der Stadt und sich selbst zuzuwen-
den.- Darauf wurde zu dem ursprünglichin Wöhrd bestehenden
Folienhammerwerke noch ein solches in Doos angelegt, das sich
bis 4793 im Besitz der Herdegen’schenFamilie erhielt, dann die
Besitzer wechselte. Bei den Schwierigkeiten der Fabrikazion aber,
welche, neben den Vortheilen des Schlagens, hauptsächlichin den

Guß- und Mischungsverhältnissender Folienmasse beruhen dürs-
ten, hat sich dieser Industriezweigin den wenigen Händen erhal-
ten, in denen er noch ist, indem sich diese Geheimnisse wie ein

Faniiliengut von einem Besitzer auf den anderen forterben
Jene erste und ursprünglicheFabrik zu Doos, — jetzt im

Vesitze des Kaufmanns C. B. Crämer in Nürnberg,— erhielt
durch ihre Thätigkeit bald eine solche Ausdehnung, daß sie den

vielen Bestellungen nicht mehr genügen konnte, worauf der Be-

sitzer auch eine Fabrik in Lauf anlegte, diese aber wieder abgab,
als sich ihm Gelegenheit bot, die schönenund geräumigen(ehe-
mais Marktvorsteher KießlingschenUnd später Kaufmann Falter-
schen) Spiegelfabrikgebäudezu DVDS, wozu auch der obenerwähnte
Kernstein gehört, zu akquiriren und in denselben die Fabrikazion
zu konzentriren.

Jn diesen sehr zweckmäßigbenutztenpassenden Räumen wird

nun einer der ältesten und wichtigstenIndustriezweigeNürnberg’s
mit eben so viel Kraft als Sachkenntnißgepflegt, und es kann
der vaterländischen Industrie nur zur Ehre gereichen, daß, wäh-
rend dieser Zweig von Venedig nach Nürnbergverpflanzt, er hier
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auf einen solchen Grad der Vollkommenheit und Billigkeit ge-

bracht wurde, daß die Crämer’scheFabrik nun von ihren Erzeug-
nissen Bersendungen nach Venedig macht.

Diese Fabrik,. welche in einem wol übersehbarengroßen
Raume zwei gut konstruirte Hammer- und vier Walz-Werke ent-

hält, die durch zwei kolossale Wasserräder in Bewegung gesetzt
werden, ist in ihrer Gesammteinrichtung zwar einfach, das Ganze
aber zeugt von der sorgfältigstenGenauigkeit der Berechnung und

Ausführung und somit von umfassenden praktischen Kenntnissen.

Schon das äußere reinliche und freundliche Ansehen spricht
in hohem Grade an und denselben Vorzügenbegegnet man auch
auf allen Punkten im Innern, da überall der Ordnungssinn des

Besitzers hervorleuchtetund das gut eingeübtefleißigePersonale
selbst dem Laien bald erkennen läßt«daß hier mit Eifer ·und Lust
die Arbeit gefördertwird. —- —

Wir vermögendiesen Angaben noch folgende-Bemerkungen
hinzuzufügen Zu dem 400 Fuß langen Fabrikgebäudegehört
noch ein Herrenhaus, der Kernstein genannt, mit Garten u. s. w.

In den obern Etagen des ersteren und der unteren des letzteren,
wohnen sämmtlichemeist verheirathete Arbeiter der Fabrik ge-

sund und bequem· Durch diese Wohnungsgemeinsamkeit wird

ein innigeres gegenseitig vertrauenvolleres Verhältniß zwischen
Arbeitgeber und Arbeiter hergestellt, als durch die Zersplitterung
in Wohnungen außer allem Verbande mit der Fabrik. Die ge-

hässigeSpötterei jener Fabrikfeinde, die aus den Sümpfen der

Selbstsucht und des Eigennutzes geboren ist, über Kasernem
wirthschaft u..s. w., hat keinen Boden, denn sie muß sich konse-
quent ebenso gegen alle treue und feste Gemeinschaft richten und

das Wort jeder vagabundenmäßigenUngebundenheit reden, welche
die Ohnmacht und sehr häusig das Elend im Gefolge hat, wie

wir es leider in manchen Fabrikgewerbgegendensehen; Dort be-

steht die so belobte Unabhängigkeitder Arbeiter in der Abhän-

gigkeit von jedem Windstoß des Geschäftswechsels,die sie aus den

Strand oder auf’s hohe Meer wirft, wie’s eben trifft, und jede
Vorsorglichkeit untergehen läßt im Haschen nach der Gunst des

Augenblicks, die für öftere Entbehrungen durch Taumel in nur

zu schnell verfliegender Lust entschädigensoll.
Unter Leitung von etwa 25 männlichen und weiblichen Ar-

beitern, aber mit Hülfe großerWasser: und Maschinenkräftewer-

den in der Crämer’schen Fabrik gegen 4000 Zollzentner Zinn-
solien in allen Dimensionen verfertigt, wovon reichlich ZXZzum

Belegen der Spiegelgläsergebraucht werden, während der Rest
aus Staniol und sogenannter Glanzfolie besteht, welche ihre An-

wendung in Parfümerien-, Chokolade: und Portefeuille-Fabriken,
in Wein- und Droguerie-Handlungen, so wie zu verschiedenem
anderen technischen Gebrauche sinden· Jn Bezug auf Beschaffen-
heit und Größe der Dimensionen stehen die Crämer’schenFolien
auf dem Höhepunkteder Fabrikazion

JN den gefärbten Folien, deren Fabrikazion in Nürn-

berg selbst im Haufe der gedachten Fabrikanten betrieben wird,
ist ebenfalls Die höchsteVollkommenheit erreicht und übertreffen

dieselben die französifcheWaare in Bezug auf Gleichheit, Schön-
heitund Glanz bei Farbe bei Weitem, so wie auch die ge-

preßte Waare in mannigfacheren und geschmackvolleren Mu-

begreiflicher Weise hervorgeht, daß die NürnbergerWaare nicht
ganz so wohlfeil ist als die französische,

Die Schwierigkeit,die verschiedenartigstenFarben haltbar auf
Metallblätter zu befestigen, ist zu bekannt, als daß es nöthig
wäre hier näher darauf einzugehen: wol aber ist der Nicht-
fachverständigedaraufaufmerksam zu machen, um die Erfolge
nicht zu gering zu würdigen, welche die Folienfabrikazionüber-
haupt erreicht hat durch die Bemühungen deutscher Betriebsmit-
keit. Wenn man sich vergegenwärtigt,daß z. B. 20 Blätter
Staniol stlz Zoll groß einen Flächenraum von 60 DFuß be-

decken und dabei bei der Verwendung noch ihre vollkommene

Haltbarkeit besitzen,so muß man sich gedrungen fühlen die Mei-

sterschaft im Fache anzuerkennen,die denn auch auf allen auswär-

tigen Märkten in Konkurrenz mit den französischensich überwie-
gend geltend macht.

2) Die Drahtfabrikate von Heinrich Markus

Fuchs in Nürnberg. Zeichen der Rose. NürnbergerDraht
und Draht-Saiten, namentlich genannter Fabrik finden in allen

Welttheilen ihren Markt, so unter Andern zu Fortepianos nnd

Zittern, zu Sieben und Metalltuch.
Die Wichtigkeitder Siebdrähte, welche nicht allein in dieser

Feinheit, sondern in allen Dimensionen gemacht werden, umfaßt
ein großes Gebiet, denn die Fabrikate, welchedaraus hervorgehen,
und die Nützlichkeitderselben ist bekannt und es ist unnöthig, ihr
zahlreiche Anwendung in den Künsten ausführlichzu beschreiben,
und hinreichend wenn man einen kurzen Begriff ihrer Eigen-
schaften gibt.
Siebdrähte dienen zu Geweben-bei der Fabrikazion von Ve-

lin-Vapieren in jeder Breite, zu allen Arten Haar- und anderen

Sieben, zum Gebrauch bei Porzellan, Kristall- und Glas-Waaren,
Halbporzellan, Manufakturen, Töpferarbeiten, zum Waschen der

Metalle u.s.w., Beuteln für Mehl und Farbmühlen,zum Schnupf-
tabak, sogar für die Speise-, Milch- und Obstkatnmern zu Fen-
stern, für die Offizin, Küchen, Gewächshäuserund Gemächer,
und hauptsächlichzur Verwahrung gegen Insekten, wozu nament-

lich feine Drähte, um solche ganz eng zu machen, ohne die Luft
und das Licht zu hemmen verwendet werden müssen und man

sich auch des ungemein seinen Eisenstahldrahts zu Grubenschwa-
den-Laternen bedient, der nach dem Zeugniß des polhtechnischen
Vereins in München, welcher sich in seinem Gutachten dahin
ausdrückte, daß dieser Musterdraht die größte Feinheit erreiche,
welche in diesem Artikel jemals geliefert worden sei, weder von

der französischennoch englischen Jndustrie übertroffenwurde. Des

Verfertigers besonderer Geschicklichkeitwird hierin lobenswerther
Erwähnung gethan, sowie dieselbe auch bei den Industrie-Aus-
stellungen Nürnberg’s, Berlin’s und Aachen’süberall durch Preis-
Medaillen Anerkennung sand.

Die vielen Sorten Zitter-Saiten sowol in Messing und

Stahl in allen Dimensionen, sowie die Fortepiano: und Klavier-

Saiten zeigen ferner die sorgfältigsteFabrikazionz dann gibt es

noch viele andere Drähte, welcher man sich in den entferntesten
Gegenden z. B. zucn Fischfange und sonstigemBehufe bedient;
auch ist die Verschiedenheit der Kratzbürstengroß für die Beschäf-
tigungen der Gürtler, Silber- und Go·ldschmiede,Uhrmacher, Büch-
senmacher, Kupferschmiede, zum Reinigen der Feilen u. s. w.

Obgleich auf den Anblick unscheinbar und leicht, ist die

Fabrikazion der seinen Drähte höchstschwierig, da nicht allein das

Material, sondern auch die Prozesse und Werkzeugeauf das voll-

kommenste geartet sein und ebenso angewendet werden müssen.
Die Fertigung der leonischen Gold- und Silberdrähte ist z- B.

unweit leichter, da man es hier mit einem biegsamen weichen
Material zu thun hat. Messing, Eisen und Stahl sind aber

Stoffe von größererHärte und Sprödigkeit, Und setzt-Uihrer
Streckung bis zu den feinsten Fäden einen Widerstand entgegen,
der sich nicht immer im Voraus berechnen läßt. England hat es

in neuerer Zeit in der Kunst der Stahlsaiten-Verfertigung zu
einer großen Höhe gebracht, der aber von Fuchs mit der sichern
Hoffnung des Gelingens nachgeeifert wird. Jene feinen Messing-
drähte inzwischen, welche für die Metalltücher der Vapierfabkiken

» » » Zihre wichtige Verwendung finden, konnten in Frankkcich bis Vvt

sten geliefert wird, als in Frankreich, woraus aber andererseitss Kurzem noch nicht in der nöthigenVollkommenheit geliefert wer-

den, in der sie Fuchs darstellt, dessenFabrikat in dem schönsten
lEmit Auszeichnung auf der letzten Pariser Ausstellung belohnten

Tzu denen au

Metalltuch verwendet war.

3) Die Rasirmesser von Gebrüder Dittmar in

Heilbronn Diese Messer, welche Alle, die sich ihrer bedienen,
der Herausgeber dieser Zeitung gehöri- mit der

größtenBefr«edigungin die Hand nehmen, welche des Schlei-
f ers nichtbedürfen,und in ihrer elegantenEinfachheit eineZierde der

Männertoilette find, sinden gegenüberder Fluth von den gewöhn-
lichen Dutzend-Rasirmessernmit blanker Klinge, buntem Heft und.

englischem Papiergeruch —- diesem Prüfstein der Güte für alle

Deutschengländer— noch immer nicht diejenige großeVerbrei-

tung, welche unter gleichen Umständenin England sicher eintre-

ten und die betreffendenFabrikanten in den Stand setzenwürde,
nur solche Nasirmefserund nichts als solche zu fertigen. Wir
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fühlen uns daher als Herolde deutscher industrieller Vorzüge be-

rufen auf jene Rasirmesfer durch folgende Hinweisung hinzudeu-
ten, der wir die Anweisung zu Grunde legen, welche die. Fabri-
kanten ihren Messern beilegen und die völlig in der Wahrheit
begründetist.1)

·

Das Bedürfniß guter Rafitmesser und die häufigenKlagen,
daß man nur zufällig unter den im Handel kursirenden Rasir-
messern, selbst von den elegantesten und theuersten, ein recht gu-
tes bekomme, veranlaßten die Gebrüder Dittmar schon vor vielen

Jahren, diesem Gegenstande alle Aufmerksamkeitund Sorgfalt zu
widmen.

Nach ihrer Erfahrung liegt der Fehler nicht allein in der

minder pünktlichenBehandlungder Klingen beim Schmieden und

Härten, als vielmehr auch in der Konstrukzion der gewöhnlichen
Rasirmesset, indem durch das Mißverhältniß des dicken Rückens

zur dünnen Schneide dieKlingen nicht durchaus gehörig gehät-
tet werden können. Aus dieser Ursache verfertigteu sie schon im

Jahre 4829 Rasirmesservon gleicher Stärke, mit aufgeschobenem
Rücken; und diese Verbesserung, worauf fie damals patentirt
wurden, bewährtesich seither so gut, daß sich ihr Fabrikat jetzt
im Jn- und Auslande des besten Rufes erfreute.

Neuere Erfahrungen lehrten sie indessen, daß die Klingen
stets um so besser ausfallen, je weniger sie beim Schmieden et-

wärmt werden, denn der feine Stahl nimmt, besonders wenn das

Stahlstück dünn ist, durch häustgesErwärmen leicht Schaden.
Dieser Umstand machte es sehr wünschenswerth,die dünnen Ra-

sirmesserklingenauf kaltem Wege herzustellen, und es ist ihnen
nun seit länger, im fortwährenden Bestreben, ihren Fabrikaten
die möglichsteVollkommenheitzu geben, gelungen, jenes Schmie-
den und warme Zurichten gänzlichzu beseitigen, und mit größter
Sicherheit die vorzüglichstenRasirmesser zu erzeugen. Sie wal-

zen nämlich den feinsten Jndiastahl im kalten Zustande bis zur
Klingendicke, und pressen dann aus diesem kalt gewalzten Stahl
mittelst einer Prägmaschine,ebenfalls kalt, die Klingen aus. Alle

auf diese Art gewonnenen Rastrmesser zeichnen sich vorzugsweise
durch ihre dauerhafte feine Schneide aus, denn die Klingen haben
schon durch das Walzen und Pressen eine so außerordentliche
Dichtigkeit angenommen, daß sie, zum Zwecke des Härtens, weit

wenige-r erwärmt werden dürfen, wozu sie nach einer eigenthüm-
lichen Methode Kohlenwasserstoffgas in Anwendung bringen. Hie-
durch wird ihnen der größteTheil der ursprünglichenZähigkeii
des seinen ungehärtetenJndiastahls erhalten, welche beim gewöhn-
lichen Härten im Verhältniß mit dem Grade der Abkühlung ver-

schwindet.
Da Durch die schwarze englische Politur die geschliffenen

Rasirmesser leicht verbrennt werden, haben sie ihren Patentrafirs
messern eine matte Goldfarbe gegeben, und um das häufige Ro-

sten des hintern Theils der Klingen, besonders in Elfenbeinheften, «

zu verhüten,belegen sie denselben mit Neusilber.
DteRasirmefser sind schon ganz zum Gebrauche hergestellt,

und halten sich am längstenin gutem Zustande, wenn sie auf
einem guten Streichriemen regelt-echtabgezogen werden. Jm Falle
einer Abstumpfung,welche durch längern Gebrauch oder einen

sungeichickten Strich erzeugt und nicht mehr mit dem Riemen ver-

bessertwerden kann, ist in den ersten Jahren noch kein förmliches

Schlelfennöthig,sondern es reicht hin, das Rasirmefser auf ei-

ne,m"fm.1ensaber ja ganz flachen (nicht ausgewetzten)Abziehstein
wieder m»d"Ibesten Stand zu bringen. Die Fabrik-Einrichtun-
gen des HJUiFsgestatten, unter Garantie für jedes PatentsRas
strmessermogllchffbillige Preise festzustellen.

Da nun·beimGebraucheder Rasirmesfer ein guter zweck-
MäßigekStkelchklemm Von großemWerthe ist, und langjährige
Erfahrung zU Der Ueb·91«zenguitggeführthat, daß die jetztnoch hie
und da üblichen hol)lliegenden,sogenannten ekasjischenStreichen-
men, wenn solche auch durch eine Schraube angespannt werden,
dennoch die Schneide der Rasirmessexsehr bald abrnndexn so kon-

»

1) Die Gebrüder Dittmar erhielten für ihr Verfahren der chemischen
Hartung- In Würtenbergden chemischenPreis mit 30 Dukaten und die
silberne Mikdailie,und in Folge ihrer. in Leipzig ausgestellten vortrefflichen

IZogåfi(;eki"ck)Inledlvaarenvon Sachsen die silberne Pyzismedailledes Jahres
O

steren

lstruirten die Gebrüder Dittmar, die seitdem schon sehr bekannt
gewordenen konveren Polster-Streichriemen, welche alle Vorzüge

I in sich.vereinigen.
Es ist sehr zu empfehlen, jedesmal nach dem Rasiren ill—

Hö Züge (so daß Rücken und Schneide zugleich möglichstflach
jaufliegen) auf dem Streichriemen zu thun ; dieses Verfahren er-

shält dem Rasirmefser seinen feinen Schnitt, und bewahrt zugleich
idie Schneide vor Rost.

Der Riemen ist, wenn er trocken wird, durch einige Tropfen

jProvenzewOelwieder anzufeuchten, ebenso, wenn durch längeren
iGebrauch die. påte minåraie abgenutzt ist, wieder neue aufzutra-
Igen, indem man nämlich dieselbe durch jenes Oel verdünnt, und

isie dann mit einem StückchenZinn (Zinnscheibe)recht glatt auf
dem Leder einreibt.

, Wir empfehlen jedem Sich-Selbst-Rafirenden solche Messer
und Streichriemen.

Adams über Tragfedern an Eier-
bahnwagen.

Deutsch von

Ch. Mi. non Weben

W. A· Adams, der bekannte Erfinder der nach ihm be-
nannten Bogenfedern, hat im Juni dieses Jahres der Royal In-

stitution of cjvii engjneers die Resultate der Untersuchungen
mitgetheilt, welche er über die Verwendung der verschiedenen Fe-

sderkonstrukzionenauf den Bahnen Englands angestellt hät· Die

simmenfe Praris beginnt nachgerade in England, ohne wei-
Streit unter den Technikern über den Werth der verschiede-

nen Federgattungen für die verschiedenen Zwecke, zu entscheiden
und klar darzuthun, daß eine Federkonstrukzion unter gewissen
Bedingungen ihrer Verwendung vortrefflich, unter anderen aber
auch eben so unbrauchbar sein könne. Die späte Entscheidung
der betreffendenFragen findet hier wie so oft bei technischenDif-
ferenzen ihren Grund darin, daß die Streitpunkte nicht mit der

erforderlichen Schärfe festgestelltworden sind.
Einige Federgattungen aber haben eine so allgemeine An-

wendbarkeit und Richtigkeit der Konstrukzion gezeigt, daß ihre
Anwendung, nur unter Modisikazionder Dimensionen, fast allge-
mein empfohlen werden kann. Herrn Adam’s Untersuchungenha-
ben sich auf zirka 20,000 Eremplare von Federn erstreckt, und

es dürften daher bei der großen Sachkenntnißdes Berichterstatters
dessen Urtheile von großem Interesse sein.

Privatnotizen und ein Artikel im Julihefte des Mechaiiic’s
Journal über den Vortrag des Herrn Adams setzenuns in den

Stand, von dessenWahrnehmungen folgendes mitzutheilen.
Die Wagentragfeder, welche sich im allgemeinen Gebrauche

auf der Midland-, London and North Western und anderen Eisen-
bahnen besindet, ist 3 Fuß 3 Zoll lang, 413AzZoll dick, 3 Zoll
breit und hat 61I2 Zoll Durchbiegung. Sie besteht aus 45 La-

mellen, von denen die beiden obersten3X8,die übrigen HAHZoll
dick sind. Die Feder wiegt im Durchschnitte 93 Pfund.

Diese Feder wird bei Ladungen von 6 Tons, erklusive des

W"agenkörpers,der ebenfalls 2 Tons wiegt, auf 4 Rädern ange-
wandt, so daß die Belastung jeder Feder 2 Tons beträgt.

Nach ausgedehnten Versuchsreihen biegtsich diese Feder:
bei i Ton um 73 Zoll-

- 3 - - 374 -

und wird das Flachdrückenaushalten, ohne zn brechen oder sich
dauernd zu setzen, wenn sie gut ausgeführt ist.

Hierbei muß bemerkt werden, daß bei der ersten Prüfung
der Feder nach der Anfertigung sie sich gewöhnlich,wenn fie

flach gedrücktwird, Um ais Zoll setzt, später aberbei wiederhol-
tem Flachdrücken eine fernere Veränderung nlcht erfährt. Sie

theilt diese Eigenschast Mit den meisten elAstischeIIVorrichtungen.
Diese Feder würde im Gebrauch ganz gut eine Belastung
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Von 3 Tons aushalten, da die durch die Unebenheiten der Schie-
nen hervorgebrachten Erschütterungendie Durchbiegung der Feder
nie um mehr als einen halben Zoll vergrößern. Hieraus geht
hervor, daß die Feder für eine Belastung von 2 Tons zu steif
ist, und daher nicht allein einen unnöthigenKostenaufwand macht,
sondern auch, im Verhältniß der auf ihr transportirten Lasten,
die Bahn und die Wagen durch zu harte Stöße angre’ift.

Die Proporzion zwischender Tragfähigkeitdieser Feder, den

Dimensionen der Wagenachsen und den transportirten Lasten ist
eine durchaus verfehlte zu nennen.

i

Früher wurden zur Verminderung der Reibung der Feder-
lamellen auf einander verschiedene Konstrukzionen von Rollen &c.

angewandt. ,

·

Dies wird jetzt unnöthig gefunden, da sich der Betrag der

Reibung bei gut konstruirten Federn als in der Praris nicht sehr
beachtenswerth herausgestellt hat.

Die Enden der Federlamellen wurden ehemals in der Dicke

zugeschärst Jetzt gibt man denselben lieber eine Spitze, indem

man in der Breite die Ecken an den Enden wegnimmt. Die

zweckmäßigsteLänge dieser Spitze wird gefunden, wenn man die

Länge des Bogens, welchen die Feder flachgedrücktan ihrer un-

tern Seite bildet, mit der doppelten Anzahl der Lamellen dividirt,
woraus sich ergibt, daß die Spitze der einen Klinge immer da

zu beginnen habe, wo die der anderen aufhört. -

Diese Methode der Zuschärfung der Federlamellen ist sicherer-
im Effekt, netter im Aussehen und billiger in der Herstellung,
Das Abschneiden der Ecken geschieht gewöhnlichmit einer star-
ken Blechscheere oder unter einer Lochmaschine,die man mit ge-

eigneten Zähnen versehen hat. Die Abschnitte sinden sehr gute
Verwendung in den Schmelztiegeln der Gußstahlfabriken.Die

Lastwagenfeder, welche auf dem Nordzweige der London- und

Nord-Western-, der Süd-Staffordshire-, der Caledonischen- und

anderen Eisenbahnen in ausgedehntem Gebrauche ist und sehr
wol mit ,,billig« bezeichnetwerden kann, ist 2 Fuß 5 Zoll lang,
4 Zoll breit, 2 Zoll dick und besteht bei 4 Zoll Durchbiegung
aus til-z Zoll starken Lamellenz ihr Gewicht beträgt zirka 40

Pfund.
Versuche ergeben im Mittel folgende Durchbiegungen dieser

Feder bei verschiedener Belastung:
4 Ton Belastung ZXZZoll,
2 - -

3
4

-

3 : - XI1-8 :

Der Grund, der für ihre Dimensionen, besonders die geringe
Dicke, enormen Tragfähigkeitdieser Feder, liegt in der Stärke

ihrer einzelnenLamellen.
Es ist oben gesagt worden, daß die gewöhnlichePackwagen-

feder zu steif sei: in welchem Verhältnissemuß bei Verwendung
dieser letztgenannten Feder die Abnutzung der Schienen und Tyres
und die Erschüiterungder Achsen zunehmen! Die Steistgkeitdie-
ser Feder Verhält sich zu der der gewöhnlichenPackwagenfeder wie

46 : 6 und es dürfte die erstere wol unter allen in England ver-

wandten Federn das schlechtesteVerhältniß zwischen ihrer Elasti-
zität, ihrer Belastungsfähigkeitund den Dimensionen der Achsen
ergeben, überhaupt am weitesten von dem Begriffe einer guten
Feder entfernt fein-

Die Lastwagetlfedek-welche sich in vielen hundert Exempla-
ren auf der Midland, Great Western-, North Western-, Bristol
and Gloueester und irländischen Eisenbahnen im Gebrauch besin-
det, ist nichts weiter, als die oben beschriebene gewöhnlichePack-
wagenfeder, deren obere Lamelle an den Enden gerollt und

die in Hängeösenaufgehängtist« Der große Vortheil dieser
Federaufhängung ist, daß durch die Verminderung der Rei-

bung, mit welcher sich die Enden der Feder an der Unterseite
der Gestelle gewöhnlichschieben, der Feder die Füglichkeitgebo-
ten wird, sehr schnellden Ungleichheitendes Weges nachzugeben
und sich dabei beträchtlichdurchzubiegen,da die Gelenke, in denen

die umgelegten Enden der obersten Lamelle aufgehängtstnd, eine

rasche Entfernung derselbenvon einander gestatten.Die Nachtheile
bestehen darin:

t) Ein Theil des Raumes zwischenAchsbüchseund Unter-

kante des Wagens durch die Aufrollung der Oberlamelle und die

[Januar

Hängeeisenin Anspruch genommen wird, so daß die Feder weni-

ger Krümmung bekommen kann, als es ohne dies möglichwäre,
daher für dieselbe kalandirte Belastung stärker gehalten werden

muß, und dem zu Folge mehr Material konsumirt wird;
2) daß die Hängeöfenständekam Wagengestellejederzeitseit-

lich ziehen und daher eine Trennung der Theile desselbenbegün-
stigm;

3) daß durch die großen Räume, um welche diese Feder
bei Erschütterungen und Belastungen zusammengedrücktwird, die
Bufserhöhederverschiedenbeladenen Wagen nichtunwesentlichdifferirt.

Figur 3 stellt die Personenwagenfeder
dar- Wie sie jetzt im allgemeinstenGebrauche
auf beinahe allen neuen englischen Bah-
nen ist·

Sie wurde zuerst in dieser Gestalt von

Wharten auf der London- und North-
Western Eisenbahn eingeführt, als ein

Resultat langer kostspieliger praktischer
Versuche und Verbesserungem Theorie
würde keinesfalls zu einem ähnlichenEr-

gebnisse geführt haben. Die Feder ist 5

Fuß 3 Zoll zwischenden Federaugen lang,
3 Zoll breit, 213716Zoll dick,und besteht
aus 95XH Zoll starken Lamellen, deren

Enden
sehr spitz pfeilförmig zugeschärft

nd.

Die Figur stellt die Feder belastetdar,
wobei die Oberkante der Feder t Zoll
unter dem Mittel des Federauges liegt.
Die eigenthümlicheKrümmungder Feder,
die für das Spiel derselben von großer
Wichtigkeit ist, wird erzeugt, indem man

die Lamellen derselben, statt in einen Kreis-

bogen nach einer Kurve krümmt, deren

Gestalt .sich mehr der Parabel oder Hy-
perbel nähert.

Die Spannklinge der Feder ist 3 Zoll
breit und in der Mitte 3-8, an den En-

den, wo das Auge angeschweißtist, 5X8
Zoll dick.

·

Soll die Feder unter den Wagen ge-

bracht werden, so Muß man zunächstdie

Spannklinge allein zwischen die Oesen

bringen, dann die Feder darunter legen und mit Schrauben

Spannklinge und Feder in der Mitte zusammenziehen,woraus
dann die Bänder F, die durchaus nothwendig sind, wenn an die-

ser Stelle die Lamellen nicht klaffensollen, angelegt werden können.

Die Wirkung dieser Feder resultirt theils aus der Elastizi-
tät der Klingen an sich, theils aus der Spannung derselben zwi-.
schen den Augen A, und ist jener ähnlich, die man von einem·

elastischenstraff gespannten Bande erhält, nur daß hier die Stets-
heit der Feder in das Spiel kömmt. Wie vortheilhaft diese Art

der Verwendung eines elastischen Körpers als Tragfeder für einen

Wagen ist, wird Jedem einleuchten, der die Erfordernisse einer gu-

ten solchen Feder kennt. Es ist nämlich nicht genug, daß die

Feder mit Leichtigkeit Stöße von unten empfange und sie nur

langsam und sanft dem Wagenkasten mittheile, sondern der Weg,
den die Feder dem Wagenkasten erlaubt bei seinen Schwingungen
nach oben u machen, darf auch nicht zu groß sein, damit nicht
eine fortwäh ende, weite Schwingung des Wagens eintrete, die

obgleichsanft, doch Personen von nicht zu starker Nervenverfas-
sung der S ekrankheit ähnlicheEmpfindungen erregt und bei sehr
rascher Fahrt sogar gefährlich werden kamt Dieser Bewegung
wird bei dieser Feder vollständigdadurch begegnet, daß sie durch
ihre horizontale Spannung gleichsam nach oben und unten federt
und so, trotz aller Biegsamkeit, doch den Wagen möglichstschnell
in seine ursprünglicheLage zurückzubringenstrebt.

Diese Eigenschaftender besprochenenFeder gestatten es auch,
die Achsbüchsesolid an dieselbe zu befestigenund den Führungen
derselben in den Achshaltern sehr beträchtlichenSpielraum zu

— lli
e:

I

«

W
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geben, so daß auch die seitlichenStöße nur durch Vermittelung
der Feder än den Wagen gelangen können.

.

»

Federn von gleicher Konstrukzion,.aber kurzer und leichter,
werden bei den neuen Bahnen in England allgemein auch «ünter

Packwagen und Fourgons angewandt. l)
«

Die feitliche Biegsamkeitdieser Federn macht die damit ver-

sehenen Wagen geeignet durch KUkVen mit sehr kurzen Radius

zu gehen.
Buchanan’s Tragfeder besteht aus l horizontalen 4 Fuß

langen, 4 Zoll breiten, IX2Zoll in der Mitte dicken Platten,

die, wenn die Feder richtig konstruirt sein soll, nach den Enden

hin dergestalt an Dicke abnehmen müssen,daß sie hier nur noch

1-4 Zou stark sind
» ,

,

Diese Feder scheint keine besondern Vortheile vor der gle-
wöhnlichenKlingenfedet zu besitzen,außer daß zwischenden Fla-
chen ihrer Klingen keine Reibung stattsindet, die, durch aufgeme-
tete Messingpiäkkchellganz an die Spitze der Lamellen gebrachtist.

Die Nachtheile sind, daß ihre Anbringuug blos mittels eines

starken über sie hinliegendenGelenkwerkes geschehenkann, welches
dann wieder tief herabgehendeTrageisen am Wagenkasten erfor-

dert. Es geschiehtüberdies nicht selten, daß bei starken Durch-

biegungen der ursprünglichgradlinigen Feder nach oben, der Bo-

gen, welchendas Gelenkwerk bildet, den Aufhängelinieneiner Kette

so ähnlichwird, daß der Wagen in demselben wie in einer Kette

hängt und alle durch die Unebenheiten des Gleiies erzeugten Er-

fchütterungenbeinahe eben,so hart auf den Wagenkasten übertra-

gen werden, als ob derselbe gar nicht auf Federn ruhte.
Adam’s Bogenfeder in den Dimensionen, wie sie für Perso-

nenwagen am zweckmäßigstenverwandt wird, ist von Auge zu

Auge der Feder 6 Fuß lang und der Pfeil des Bogens, den sie,
belastet, bildet, ist 44 Zoll. Die DASZollsstarkenPlatten sind 8

Zoll in der Mitte breit und laufen nach den Enden zu einer

Breite von 5 Zoll zusammen.
Die Vortheile dieser Feder sind:

i) Sie hält die Achsbüchsensicher genug ohne Achshalter
ganz in derselben Art, wie die oben beschriebene allgemeine Wa-

genfeder.
2) Die Gelenke der Feder gestatten den damit versehenen

Wagen sehr eng gekrümmteKurven zu durchlaufen.
3) Daß die Leichtbeweglichkeitder Feder in vertikaler und

horizontaler Richtung, bei mäßigenGefchwindigkeitenes verhütei,
daß Die Stöße von den Schienen anders als sehr sanft an den

Wagenkasten gelangen, der fortwährendin leise wiegender, ange-

nehmer Bewegung bleibt.
«

Die Nachtheile sind:

l) Daß bei großen Geschwindigkeitenauf schlechtgehaltener
Bahn die Schwungkraft der Federn eine so weite wird, daß sie
ein Ausspringen der Wagen aus dem Gleise verursachen kann

und schon bei einer Geschwindigkeitvon 6 deutschen Meilen den

Wagenkasten in ein für die Passagiere unerträglichesTaumeln

bringt.
Diese Eigenschaften haben die Verwendung dieser Federn für

Eilzügr und unter vierräderigenWagen gänzlichunmöglich ge-
macht. Sie bewährensich hingegen gut auf derNorth- Woolwich
ZFVeigbahU-.wo sie unter achträderigeWagengebrachtworden find
Hier, wo der Schwerpunkt des Wagens immer noch über 6 Rä-

dern Whi- wenn ein Räderpaar heftig erschüttertwird und die

Führung Ver Gleise eine lange ist, werden die obenerwähnten

l) Nicht Utphinkann der Schreiber dieses, bei der Empfehlung, welche
der eben beschriebenenFeder durch den kompetentesten Richter zu Theil
wird, darauf aufmerksamzu machen daß dieselbe von ihm schon im Jahre
4845 M den sämmtlichenPersonen- und Packwagender Chemnitz-Riesaer
Eisenbahn angewandt worden ist, und zwar nach Ansicht des Meisterwer-
gene, mit solchen Federn, der im Juli des Jahres 4844 zuerst an die

Great North of trennend-Bahngebracht worden war. Das dort gest-here
Prinzip ist unverändert geblieben,nur»sind,um die Vortheile gez Pach,
-anan"ichen Federshstems mit demlvorliegenden zu vereinigen, die Klingen
der Federn durch dünne Blechzwischenlagktisv getrennt worden, daß sie
sich nur Mit den Spitzen berühren, und die Achsbalter haben die Gestalt
hinter den Rädern liegender Sicherheits-AchsgabelnerhaltenkkiiGenauere
Beschreibung dieser Federn und Wagen siudetsichBand 11.·de"s·,-;iJournals
»der Jngenieur.«,Seite t29-432.

·

Nachtheile wenig fühlbar. Ausgebreitete Verwendung hat diese
Feder auch auf den Eisenbahnen in Deutschland gesunden, wobei

indeßnicht-zu vergessen ist, daß die Fahrgeschwindigkeitdaselbst
kaum 2ngzsdergewöhnlichenenglischen und kaum die Hälfte der

ErpreßzügeGeschwindigkeiterreicht.

Die Ringdrossel oder Niagara-Drossel.
Unter Drossel (engl. throstle) versteht man die Vorrichtung

an sogenannten Water—Spinnmaschinen, die, nach Art der

Spule und Fliege im deutschen Flachsspinnrad, den fertig gest-on-
nenen Faden drehend aber ohne sich von der Stelle zu bewegen
auf die Spule windet, ungleich der Spindel-Vorrichtung an so-
genannten Mulemaschinen, bei der, analog des Handspinnens
mit der Spindel, die Maschinenspindelnnebst der Drehung um

ihre Achse eine Bewegung gegen den Faden machen, um ihn auf
sich aufzuwinden. «-

Solcher oben beschriebnen Drosseln, welche man im deut-

schen Spinnereifachgewöhnlicher,,Waterspindeln«nennt, hat man

in sehrverschiedenenKonstrukzionemüber deren beziehentlicheBor-

zügeund Mängel wir uns hier begreiflicherWeise nicht verbreiten
können· Wir beschränkenuns diesmal auf eine erneuete Vorfüh-
rung der allen unterrichteten Fachgenossenwohlbekannten Ring-
drossel, welche in neuerer Zeit in Schottland vermehrte Gunst zu
gewinnen scheint.

Unsere Holzschnittezeigen in Fig. 4 eine Vorderanstchtder

Bewegung, wie sie zu sehen ist, wenn der Beschauervor der

Watermaschine steht, und in Fig. 2 eine entsprechendeSeitenan-

sicht. Die Spindeln A sind fest unthabengar keine Bewegung.
Sie stehen in den tief eingebohrten»NapfchenB und werden darin

durch Stellschrauben gehalten, wahrend die Näpfchen selbst km

kurze Lappen angegossenfind, die vom Gestelle ab vorspringen.
Etwa auf 2X3ihrer Länge VdU oben gerechnet; ist die Spindel
regelmäßigzilindrisch,dann«folgt ein kleiner scheibenartigerAn-

satz, unter den sich die Spindel wieder zilindrischfortsetzt,jedoch
im Durchmesser zunehmendbis zum Fuß. Die punktirten Linien

in beide Figuren deuten die Form der Spindel genau an. Das

s
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untere dickere Spindelendkgeht durch eine gußeiserneHülfe c,
aus der die Spule D los steckt. Bei E ist eine Lederscheibeunten

an die Hülfe mit einer Mutter geschraubt, die auf das lange
Näpschenoder Spindellager aufsitzt. Diese Lederscheibe ist die

Reibungssiäche,mit deren Hülfe die Spule getrieben wird vom

Uinfange des glatten kleinen Rad P, das mit seines G eichen für
alle übrigen Spindeln auf der liegenden Welle G ste t; Diese
Folge von glatten Rädern vertritt die Stelle der Trommeln,
Würtel und Schnuren in der gewöhnlichenWaterspinnmaschine.
Man sieht nichts weiter als diese Welle mit ihren glatten Schei-
benrädern. Die Spindel gewährt lediglich einen standfesten Mit-

telpunkt für die Umdrehung der Spule, deren unteres Horn in

eine Versenkung der obern Hülsenslächepaßt, welche le tete eine

Feder hat, womit sie die Spule festhält und mit herumsührt. H

ist die Auswindstange,in welche oben Löcher zur Aufnahme der

Ringe Rings-« gebohrt sind, indenen sich die Fliege ,,it-aveiiek«
bewegt, die nichts weiter ist als ein kleines Stück zusammenge-
bogenen schmalen Stahlstreifens, das über beide vorspringenoe
Ränder des Rings weggreist und sich locker festhält,doch so viel

Oeffnung läßt, daß der Faden, wie er von den Vorderzilindern
kommt,hindurchgehen und sich dann auf die Spule wickeln kann.

»

Denjenigen, welche nur die Wirkungsart der Flügeispindel
(Spule mit der Fliege) kennen, wird es auf den ersten Blickselt-
iam ekicheklltth daß lediglich die Bewegung der Aufwiudstauge

»

aus und nieder, und die Umdrehnng der Spule im Stande sein sollte,
nicht allein das Garn zu spinnen, sondern es fest und regelmäßig
auf die Spule zu wickeln. Der Ring l sitzt fest in der Stange
und dient dem kleinen Stahlauge als Führung, das durch den

Zug des Fadens mit herum genommen wird und so viel Schlei-
iUUg hak- Daß das Garn sich fest auf die Spule wickelt. Ge-

wöhnlichklemmt man zwei Stahlaugen oder Fliegen über jeden

Ring, und läßt eins leer laufen. Diese Stahlaugen werden ju-
stirt und je nach der Art der Spinuerei von verschiedenem Ge-«

wicht gebraucht, da esan der Hand liegt, daß feinere oder stär-
kere Garnuummern, mehr oder weniger gegcchet Draht Auf den

Zug der Fliege eiuwirken müssen.
Die der RingdrosselbeigelegteuVorzügesind folgende:.Kurze

feste Spindeln, Beseitigung aller nachtheiligen Reibung, Egalität
des Auswindens und vermehrte Produkzion. Wir wissen, daß
eineMaschinenfabrik in Sachsen schon. vor 9 Jahren im Besitz
der Ningdrosselwar, glauben aber kannt, daß sie bis jetzt davon

Gebrauch gemacht hat. Sie ist aber im Stande, diese Maschine
sofort auf das beste zu bauen, und ist die Redakzion gern bereit
die vorläusigeVermittelung zu übernehmen, wenn irgend eine

deutsche Spinuerei einen Versuch mit dieser Maschine machen
wollte. Bodmer in Manchester ist in den Jahren 4838—-4842
Auch auf eine Ring:rossel patentirt worden, welche er in seiner
sogenannte-I»Beste-ed krame« anwandte. Das Prinzip ist dem

oben beschriebenenähnlich.

Humphrey’s Pumpenventib

Die nebenstehendeSkizze
ist der senkrechteDurchschnitt
eines neuen Pumpenventils,
dessen Zweck ist, dem Wasser
einen erleichterten Abflußbeim

»

, Oessnen des Ventils zu ver-

»
-

schaffen, ohne die Einfachheit
desselben zu beeinträchtigen
Anstattder gebräulichenNuth
und Federschiebungfind hier

z- drei steisteshendeSchenkel ihr-

- hufs Ver Führungangebracht.
«

-v
"·-«"·"«

Das Spiel des Ventils HistJ« ÆW-
dadurch vollkonnnen gesichert

nnd die LeichtigkeitdesliVentilsempfiehlt diese Anordnung für
größerePunkt-werte — Ein anderer Ingenieur, Braidwood, schlägt

’XX—.———-————·«-x

.. x «
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vor, den Ventilsitz auf geeignete Art mit geschwefeltenKautschuck
zu polstern, wodurch ein dichter Wasserschlußerzielt werden und
der konische Sitz, in den sich zuweilen Sandkörner einklemmen,
ganz beseitigt werden könnte.

Hygrvmeter
um die cfettehtigiveitder Fast in geschlossenenRäumen

zu messen
von John M. Batch elder.

-AW
XII-»-s.

.—J

Die nachstehendbeschriebeneVortichtung gibt nicht den so-·

genannten Thaupunkt mit Genauigkeit an, auch vermögenzwei-
Aparate nicht so konstruirt zu werden, daß sie übereinstimmendsich
ausdehnen und zusammenziehen,selbst unter dem Einfluß eines

und desselbenGrades der Fenchtigkeit: demnach für den Beobach-
ter die Auszeichnung und Vergleichung ihrer beziehentlichenAn-

gaben durchaus keinen Werth hat. Dahingegen bewirkt der Apa-
rat für sich, in Räumen angewendet wo die Temperatur nahezu
gleichmäßigist, die Wiederherstellungdes normalen Feuchtigkeitss
grades wenn die Luft anfängt zu trocken zu werden.

Jm nebenstehenden Holzschnitt bezeichnendie Buchstaben A,
B und c Holzständer,welche den Aparat tragen. E ist ein He-
bel, der seinen Dreh-p-un-ktzwischenB und A hat. Oben auf der

senkrechtenStange H, die sich auf Hebel E stützt,besindet sich ein-

offener Zilinder I mit einem Ausguß s oben zur Seite. Jn
denselben wird etwa eine kleine Kanne Wasser gegossen, dessen
Gewicht sammt Gefäß und Stange durch ein Gewicht G den

Hebel JE im Gleichgewicht erhält. J ist ein Streifen Lindknhvcz
(Tilia amekicana) 4 Fuß lang und 2 Zoll breit, IX, Zoll dick-,
dessen Fasern der Breite nach oder quer laufen. Das Holzmuß
astfrei sein, -a er nicht sehr dicht von Faser. Seine Oberfläche
wird durch R iben mit Gslaspapier rauh gemacht-,Um der Luft
eine vermehrt Zahl von Beriihrungspunkten zu Ver-schaffenUn-

ten im Ständer B befindet sich eine StellschkaubeW, woran der·

Holzstreiffestgemachewird und der mit seinem obern Ende an

eine-m Stsift des Hebels E hängt. Vom Hkbsel führt lein Seidenfais
den um eine Scheibe L mit spiralförmigenSchnurenlauf und

ihre Achse geht versehen irnit einem Zeiger durch ein Zifferblatt.
N ist sein Gefäß mit Wasser, das fortwährendenZulauf hat und-

asnf ein gleichbleibendedNiveau durch das AbscußrohrP gehalten
wird. Ein Heber bringt es in Verbindung mit dem Wasser im

f?
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Zilinder. Die beziehentlichenLängen der Hebelschenkelfind unwe-

sentlich, da die Bewegung des Wassers abhängt von dem rela-

tiven Wasserstand im Behälter N und Zilinder l. Da beide

Schenkel in Wasser eingetaucht stehen, so bleibt der Heber immer
-

efiillt. -g
Wenn der Aparat gebrauchtwerden soll, wird vorausge-

sktzx,daß der Raum sich in seinermittlern Temperatur befindet,
den gewünschtenGrad der Fekichtlgkeitbesitzt, und Gefässe und

Heber mit Wasser gehöriggefullt sind. Nachdem er eine kurze
Zeit lang in diesem Zustande beharrt hat, wird die Stellschraube

«

W gedreht, bis die Oeffnung des Zilinders I in die Wassergleiche
mit der Oeffnung des Absinßtohrs P zu stehen kommt. Jn die-

sem Augenblickedreht man die Scheibe L und stellt den Zeiger
auf den Nullpunkt. Wenn das Instrument so gestellt ist, wird

wenn die trockene Luft den Holzstreifenzusammenzieht,der Zinn-
der sinken und Wasser vom BehälterN hineinfließen. Dies fließt

seinerseits dann wieder aus dem Ausguß in einen Trichter und

von da in ein Rohr, welches, wenn der Aparat in einem Ge-

wächshauseangebracht ist, das Wasser auf Verdampfungsbleche
leitet, die sichüber den Rauchzügenbefinden, oder auch in ein

wagrechtes durchlöchertesRohr, aus dem es wie ein feiner Re-

gen herabträufelt,dorthin, wo man es haben will. So wie nun

das abfließendeWasser ver-dunsten, wird die es umgebeudeLust
wieder mit Feuchtigkeit geschwängert,der Holzstreifdehnt sichaus

und wen-n er feine normale Länge wieder gewonnen hat, erhebt
sich auch der Ziliuder zur Wassergleiche des Behälters und das

Heriiberfließendes Wassers hört auf. Wenn aus irgend einer

Ursache die Luft zu feucht werden sollte, ist die einzige Folge,
daß der Zilinder fortfährt zu steigen und ein wenig Wasser in

deu Behälter zuriicksiießt.
Wenn durch Zufall aber die Luft im Raume zu trocken

werden sollte, so wird das zunehmende Schwinden des Holzes
mehrWasser ans dein Zilinder fließen machen, als dem normalen

Feuchtigkeitszustaudeder Luft entspricht, und der Ausfluß wird

beschleunigtso wie die Differenz zwischen den beiden Wasserglei-
chen der Gefässezunimmt. Somit geht die Zurückführungder

Luft in ihren normalen Zustand gerade am raschesten vor steh,
wo es am nöthigstenist,· daß solches geschehe. Verlangt man

eine mehr oder mindere Wasserentleerungbei einem und demsel-
ben Feuchtigkeitsgrade, so läßt sich dies durch eine Veränderung
des Hebeldrehpunktsentweder zur Rechten oder zur Linken leicht
bewirken.

Das Oeffnen und Schließen von Beutilen und Hähnen ist
jederzeit mit vieler Reibung verbunden: in dein beschriebenen
Instrumente findet fast gar keine Reibung statt und kann es da-

her in allen den Fällen nützlicheAnwendung sitt-demwy dik- Be-

wegkraft gering ist- Während das Gewicht des ausstießendenWas-
sekg im Stande ist, ausgedehnte und kräftigeBewegungen zu be-
wirken.

R. und W. Howfon’s Disserenzials
Schranbenpresse.

Die bekannte Huuter’sche Anordnung der Differenzial:
SchkUUbeUbiWegUUg-welche seit langen Jahren in Fällen benutzt
Wird- Wo man zugleich Kraft und Geschwindigkeit verlangt,
z. V« iMPaie11i-Kokkziehi’t,hat hier eine hübscheneue Anwendung
gefunden. Jn Pressm Mit der gewöhnlicheneinfachen Schraube
sind die sich entgegenstehendenwesentlichen Erfordernisse: Kraft
Und Geschwindigkeit,auf ziemlich enge Gränzen beschränktund-

nlachen ihre Anbringuug fiit eine Menge Fälle unthunlich. So

z. B. beim Zusammeupressenvon Baumwolle verlangt mau, daß-
um Zeit zu gewinnen, die Presse zuerst rasch zugehe, so lange
nvch ein geringer Widerstand stattfindet. Nachher aber wird

größereKraft gebraucht und die Geschwindigkeitkann abnehmen.
Will man inzwischen dieselbePresse

·

zur Fertiguug von Backen
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verschiedener Größe benutzen, so wird Zeit verloren durch Vet-
wendung der langsamen Bewegungen, während man den Preßs
tisch oder Preßdeckelhöher oder niedriger stellt und ehe man mit

dem eigentlichenZusammenpressen beginnt. Selbst in Fällen, wo

dergleichen-’Unzuträglichkeitennicht vorkommen, wird wan doch
genöthigt,- bei Bedürfniß großer Kraft entweder den Preßs
hebel ungeschicktlang oder die Schranbengängeungemein fein
zu machen. Beide Auskunftsmittel find aber nur in gewissen
Fällen anwendbar.

Die neue Anordnung des Disserenzialschraubenprinzipsist
wol geeignet für manche Zwecke mit großemNutzen in Anwen-

dung gebracht zu werden. Sie besteht in der Verbindung zweier
Schraubenspindeln, deren Gänge verschiedene Weite haben. Das

Prinzip ist dem der chinesischenWinde gleich, dessenTrommel

zwei Durchmesser hat, deren einer das Seil abwickelt, wäh-
rend der andere zu gleicher Zeit das Seil aufwickelt. Die
Preßflächewird nämlich von der Schraube mit weiteren Gängen
fortgeschoben,während die seingängigeSchraube sie zurückzieht,
entsprechend ihrer Feinheit. Somit wird anstatt daß bei einein
Umgang der Schraube sie um die Weite eines Ganges vorgescho-
ben würde, dieselbe nur um die Differenz der Gangweiten beider
Schrauben gerückt sein; und die erhaltene mechanische Kraft ist
daher derjenigen gleich, welche man von einer Schraube erhält,
deren Gänge gleich der Differenz der Gangweite beider Schrau-
ben sind. Auf diese Weise kann man jede Kraft zu Wege brin-

gen, innerhalb praktischer Gränzen der GangweitensDisserenz.
Das Prinzip ist aus der beistehenden
kleinen Skizze deutlich zu erkennen. Jm
Querriegel A bewegt sich in einer ein-

geschnittenen Mutter die hohle Schraube
B mit Hülfe des zweiarmigen Hand-

7 griffs c. Innerhalb von B dreht sich, «

die feste Schraubenspindel D, die ober-

halb geeignet in Bewegung gesetztwird.

Will man diese Presse zurechtsetzen, so
hebt oder senkt man die Preßplatte zuförderstdurch Einwirkung
auf die innere Schraubenspindel. Sobald der zu pressendeGe-

genstand eingebracht ist, kehrt man die Bewegung des Hebels um,
bis die Preßplatte drückt. Bedarf man nun einer größernKraft,
dreht man den Griff c; dadurch erhält die Spindel D einer-er-
tikale Differeuzialbeweguugs.Jhre Reibung am Berührungspunkt
mit der Preßplatte verhindert, daß sie selbst sich dreht. Je we-

niger Differenz zwischenden Gaugweiteu ist, desto stärkerePres-
suug findet begreiflicher Weise statt. Das Prinzip isi ruit Vor-

theil bei Buchbinderpresseu anzuwenden, wo rasche Bewegung mit
starker Pressung zugleich wesentliches Erfordernis; ist.

P—

Luftbutterfaß
von C. J. Anthony in Pittsburg (N. A.).

Die Luftbutterfässersind jetzt an der Tagesordnung. Wir

verweiseu ans unsere Artikel in den Heften 5, 7, s, « V. J.

AusläudischeKonstrukloren drängen sich nnd veröffentlichenihre
Erfindungen unterm Schutze der Patentgesetze in ihrenLändern,
während wir von deutschen Leistungen Nichts zn sehen bekom-

men, weil die Konstruktoren bei dein Mangel von angemessenem
Schutz in Deutschland fürchten,die ihrigen der Entfremdung
preiszugeben. Sie hätten so Unrecht nicht- Wenn dieses Von-tit-

haiten wirklich jene Entfremduug verhinderte. Dem ist aber nicht

so: denn da Konstruktoren und Maschinenbaner in Deutschland
ebenso gut wie in andern LändernleArbeiten verkaufen müs-
sen um zu leben, so ist ein allfälliges Geheimnis- der Konstruk-
zion gar nicht geheim zu halten. —-

Derjenige Maschinenbauet,der einem Kollegen Etwas nach-
bauen will, wird gewiß lieber sich die fertige Maschine kaufen
nnd darnach seine Modclle absormen, als daß et in die techni-

schen Journale blickte, um aus ihnen Konstrukzionenzu lernen,
da er ja nie sicher ist, ob die gedrucktenZeichnungen ganz richtig

ZU
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sind, da die Journale sie größtentheils auch nur bona fide »ko-

piren.
Die technische Journalistik ist nicht dazu da und kann«den

Zweck nicht erreichen, Maschinenbauernund Fabrikanten Werkzeichi
nungen in die Hand zu geben, wornach sie ohne Gefahr irre zu
gehen bauen können,sondern ihr Ziel ist Belehrung und Aufklä-

rung über die Prinzipien, Hinweisung auf Leistungen undi, Bor-
theile. Und somit dächten wir, hätten deutsche Konstruktoren in

ihrem Interesse größereVeranlassung, die technische Journalistik·
zu unterstützenund sich in ihr kund zu geben, als fich vor ihr,
wie es jetzt geschieht, sorgfältig zu verbergen.

Ein Beleg zu dieser Erörterung ist das Luftbutterfaß von

Nitzsche, dessen äußere Gestalt wir in Heft 40 gegeben haben,
»von dessenInnern wir aber Nichts wissen. Herr Lehrer Roloff
von Neu-Strelitz hatte die Güte uns zu besuchen. Wir hörten
aus seinem Munde viel Lobendes über die Wirkung des Nitzsches
schen Butterfasses, aber auch nicht die leiseste Andeutung über
dessen Einrichtung entschlüpfteihn-, wahrscheinlich weil der Er-

finder ihn gebeten hatte, bei Leibe Nichts darüber zu verlautbaren.
Das Komptoir für landwirthschaftlichenVerkehr in Leipzig

verkauft diese beregten Luftbutterfässeran jeden, aber Herr Dr.

Hamm zeigt dem größernPublikum blos deren äußereHülle.
Bis dahin, wo sich das große Geheimnißdes mecklenburgi-

schen Luftbutterfafses gelösethaben wird, wollen wir nach wie

vor in den sauern Apfel beißen und ausländischeKonstrukzionen
veröffentlichen. i

Unsere Leser haben hier das amerikanischeLuftbutterfaßvor

fich, über dessen Prinzip wir in Heft 7 v. J. berichteten. Es ist
wahr, die Amerikaner sind gewohnt viel Lärm zu machen (to
pulk), aber sie wissen recht gut, daß etwas Lärm dazu gehört
um in der Welt sein Glück zu machen, nur daß man selbst dazu
thun muß, da die sogenannten Freunde, Gönner u. s. w. ge-

wöhnlich stille Bescheidenheit anempfehlen, welche thatsäthlich
weniger in der Welt anerkannt wird, als sie sich den Anschein
gibt es zu thun. —-

.

Die Amerikaner pttffen mit Allem! Wenn es nicht mehr mit

Kalifornien geht fein großer Strom der Auswanderung geht be-
reits wieder ostwärts) greifen sie zum Wasserlicht und zu Butter-

fässern. Und dennoch sind sie eine großeNazion und werden die

größte in der Welt werden — —!

Das praktische Wochenblatt behauptet — mit welchem Rechte
wissen wir nicht, daß — das amerikanische Butterfaß dem

mecklenburgischenvon Nitzschegleich sei. Bei dent letztern steht
aber die Welle, während sie beim amerikanischenliegend ist.
Dies macht wegen des Niveaus der Milch im Fasse einen großen
Unterschied. Die amerikanische Trommel ist geflügelt und gefä-
chekt- während einige Vermuthung dafür spricht, daß im Butter-

faß von Nitzschesich eine Spirale an der Welle bewegt. —

Butterfaßkojnstruktorengeben wir anheim zu versuchen, ob es

Nicht thUUIkchist, ohne allen innern Mechanismus durch Eintreis

bung von Luft in das mit Milch gefüllteFaß mittelst eines

Windflügelszu buttern. —

«

, Jn nebenstehender
Skizze ist AA ein vier-

eckigerKasten von Holz.
Die durchgehende Welle

trägt zwei Flügel oder

Schläger B gegeneinan-
der über, und ist ihr
Ende gekästeltc, so daß
es attf der einen Seite
die Luft fängt, sie in die

Milch eintreibt, und auf
der andern die Milch

·

, saugend mit herauszieht,
wenn die Welle am

«
Handgkiff D umgedreht

"

wird.
»

Der Patentanspruchlautet auf- die Kästelungder Schläger
an Butterfässern.—-

-

Das Abtritt-www

Professor Locke in Washington hat ein Instrument erfunden-
mittelst dessen auf eine hübsche und eittfache Weise viele der

Erscheinungen beim Sehen mit zwei Augen, binokulares Sehen,
erklärt werden. Es besteht aus einem stachenBrete 9« breit und

H« lang, mit zwei aufrechten Ständern, ebenfalls 9« hoch, die

ihrerseits oben mit einander verbunden find. Sie stehen rechts
und links an jeder Seite des Bretes, in seiner größtenLänge.
Zwischen diesen beiden Ständern, und ziemlich so groß, als das

untere Bret, besindet stch eine Papierscheibe parallel mit jenem
Brete. Man kann diese Scheibe hoch und niedrig stellen, indem
man einfach zwei Bänder auf den beiden kurzen Seiten von Ecke

zu Ecke anbtingt, und diese über Stifte hängt, welche in die

Löcher der aufrechten Ständer eingestecktwerden können. Durch
den Querriegel, der die beiden Ständer mit einander verbindet,
wird gerade in der Mitte, von unten nach oben ein Schlitz ge-
macht, der 1X4«Zoll breit und B« lang von rechts nach links

ist. Man sieht von oben durch diesen Schlitz hindurch. Die be-

wegliche Papierscheibe darunter hat ebenfalls einen Schlug-, gerade,
unter dem Schlitz am oberen Querriegel, von gleicher Länge
aber i« breit. Mit diesem Instrumente lassen sich nun mehrere
Versuche machen. t) Wenn man zwei Eretnplare von einer und

derselben Figur, sei sie, welche sie immer wolle —- nehmen wir an

eine Rose — etwa von der Größe eines Zolls im Durchmesser
eines rechts, das andere links von den Schlitzen, 272 oder 3«

auseinander in der Längenare jener Schlitze hittlegt, und auf die

Vapierfcheibe unter dent Schlitze, in der Mitte das Bild eines

Blumentopfes anbringt, dann durch den oberen Schlitz hinunter-
blickt, uttd beide Augen stets aus einen Punkt, so zu sagen, einen

Quatistiel im Blumentopf hinrichtet, so wird matt sofort eine

ähnlicheBlume, wie die unten gezeichnete,aber nur halb so groß,
am Stiel wachsen sehen, und zwar im offenen Schlitze der Pa-«
pierscheibe. Richtet matt aber seinen Blick entschieden auf das un-

tere Bret, so wird die obere fcheinbare Blume verschwinden, und

nur die beiden unteren Eretnplare gesehen werden. Das schein-
bate Bild besteht aus den beiden unten auf detn Brete befindlichen
Bildern, welche optisch auf einander gelegt sind. Wenn eines-

der unteren Bilder roth und das andere blau ist, wird die Er-

scheinung purpur scheinen. Es ist nicht selten, daß Menschen
doppelt sehen. Aber erst seit der Entstehung der Mäßigkeitsgesell-
schaften ist ntan dahinter gekommen, daß man zwei Dinge nur-

als eines sehen kann, wie es der Fall im Phantaskop ist. Wenn

man einen Theil der gedachten Rose links zeichnet und den ande-

ren rechts, so wird man oben das scheinbare Bild vollständigzu

sehen bekommen. Wenn man links eine wagerechte Linie und

rechts eine senkrechte zeichnet,so wird matt in der Mitte ein Kreuz
erblicken. Man kann diesen Versuch das ,,experimentum crucis"

nennen. Wenn man zwei gleiche Figuren von Menschenunten

auf die gehörigenStellen legt, und nun die Papierscheibeallmä-
lig höher hebt von dem untersten Ausgangspunkt-, und man schaut
hinunter, so wird man das Bild erst doppelt sehen, und nach
und nach zurückgehen.Es sind natürlich 4 zu sehen, bis fich die

beiden neben einander Stehenden decken, und man nunmehr nur

3 sieht. Der richtige Punkt ist, wenn das mittlere oder doppelte
Bild scheinbar in der Luft gescheit wird, Wenn man die Scheibe.
noch höher hebt, so gehen die beiden Bilder wieder auseinander,
und man erblickt deren 4. Da alles diesSehen dadurch ent-

steht, daß man die Arender-Augenkrettzt, so verstehtftch von selbst,
daß ein Einäugigerden Versuch nicht machen kann. Die Wirkung
wird bedingt v n dem Sehen mit zwei Augen, und beruht auf
dem Prinzip, da eines der unteren Bilder von dem einen Auge,
und das andere von dem anderen Auge gesehenwird, und daß
die Aren der ugen konvergiren, wenn »Ist-M durch den Schlitz
blickt, und die vereinzeltenBilder auf jMe Punkte der Nktzhauk
fallen, wodurch ein einfaches Sehen hervorgebrachtWikds Wenn
ein Mensch vollkommene Herrschaft übkk seine Augen hat- so

zwar, daß er die Aer derselbenverdrehen kann, wie er will,vdann

gebraucht er weder Papierscheibenoch oberen Schlitz. Solch ein

Mensch kann jederzeitzwei nebeneinander stehende Menschen in

einem erblicken,Joder das Bild des einen auf das des anderen-
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stellen. Durch den eben beschriebenenApparat wird die Wahrheit
klat, daß wir nicht eigentlich den Gegenstand an und für sich

sehen, sondern als solcher sich nur das Bild auf die Netz-haus-
überträgt, und wir uns einen Gegenstanddamit verbunden, Den-

ken dessen Größe, Entfernung und Farbedurch die geradlinigen
Lichtstrahlen erzeugt wird. Wenn dieses Bild auf der Retina«
erzeugt werden kann, ohne den Gegenstand, wie es im Phantas-

kop geschieht, dann ist das Sehen nur eine optifche Vision, und

man sieht einen Gegenstand dokt, wo er eigentlich nicht ist. Noch

mehr, die Seele stellt sich Nicht blos ein sichtbares Bild vor, son-
dern dieses Bild erzeugt auch einen unbewußten physiologischen
Eindruck auf. die Gehitnnetven. Ein ähnliches Instrument ist lange

bekannt; es ist das — Stereoskop von Professor Wheatstone.
—- Aber mit jener einfachen Vorrichtung von Professor Locke las-

sen sich so Viele schöneVersuche machen, daß unsere Leser uns

danken werden, daß wir fie darauf aufmerksam gemachthaben.

Ueber die Thon- und Sand-irren

zu Pulchwitza. d. Ele und die Flnlage einer Thon-
und Glaswemrenfabrikdaselbst.

Von E. A- Spregelthal

Wie in jüngsterZeit die ausgedehnten Goldlager Kalifor-
nien’s den. erneuerten Beweis des unerschöpflichenReichthums der

Erdoberflächegeliefert haben, so sind auch die Forschungen auf
dem Gebiete der Bodenkultur in unserem Vaterlande durch man-

nigfache günstige Resultate belohnt worden. Tausendfältig ver-

schieden sind die produktiven Kräfte und Erzeugnisse des Unter-

grundes wie der Oberflächedes Bodens und es bedarf nur eines

denkenden Geistes, eines regen eifrigen Strebens fortwährend un-

ermeßlicheSchätze desselbenan das Tageslicht zu fördern, Tau-

senden von Menschen Beschäftigungund Nahrung zu gewähren,
und so die Bildung immer neuer Grundpfeiler für die Hebung
und Förderung der Industrie, für den Wohlstand im Allgemeinen
herbeizuführen

Die gesteigerteKonsumzivnvon Thouwaaren, namentlich der-

jenigen, welcheals Luxusartikel seit Kurzem für überseeifchenErport
in bedeutenden Quantitäten angekauft wurden, gibt gegründete
Veranlassung- diesen Industriezweig näher zu beleuchtenund Quel-
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len zu dessenmöglichstzu vermehrendem Betriebe aufzusuchen
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Thonerden sinden stch bisweilen, wie man namentlich bei

dem Bohren nach Fossilien, Metallen und Gesteinen sehr oft ge-

wahrt, in erstaunlicher Mächtigkeitund ausgezeichneter Feinheit.
Aus ihnen werden nicht allein die gewöhnlichenTopfwaaren, son- .

dern auch die'«schönenPorzellan-, Steingut- und die eka erwähn-
ten jetzt sehr- gesuchten Luxusthonwaaten gewonnen. Um Feuer-

beständigkeitherzustellen und das Schwinden und Reißen der

Gegenständezu vermeiden, müssen oft mehrere Arten von Thon
unter einander gemengt werden. Jn der Mischung der Thosne
liegt häufig der einzigeVorzug, den gewisseThonwaaren vor an-

dern haben und sehr oft der hauptsächlicheVortheileiner Fabrik
vor der andern.

Wie einst beim Suchen nach Golde die kostbare meißener
Porzellanerde gefunden wurde, so ergab sich zu Puschwitz an der

Elbe beim Bohren nach Kohlen nicht allein ein sehr ergiebiges
Braunkohlenlager, sondern es kam nebenbei einThonlager zum
Vorschein, welches ein Produkt von so verschiedenenFarben und

durchgängigso ausgezeichnet feinem Korn lieferte, daß die Ent-

deckung dieses Thonbodens bei seiner außerordentlichenAusdeh-
nung und Mächtigkeitdas größte Interesse und volle Beachtung
verdient. Brennproben, welche man mit diesemThone veranstaltete,
haben ein Resultat geliefert, welches alle Erwartungen übertraf,
so daß es in höchsterVollkommenheit wol dem feinsten Porzellan
gleichkommenmöchte(? d. Red.)

Der Sand, welcher ebenfalls dort in großenLagern gefun-
den wird, besitzt neben dem reinsten Weiß solche Schärfe und

kristallinischen Schimmer, daß er sich zur Glasfabrikazion vorzüg-
lich eignet; derselbe schmilzt schon im gewöhnlichenTöpferfeuer.

Der Besitzer von Puschwitz, Herr Gustav von Mücke zu

Leipzig, hegt den Wunsch, eine Thon- und Glaswaarenfabrik auf
seinem Grund und Boden entstehen zu sehen, und würde etwaigen
Interessenten durch die annehmbarsten Bedingungen und größt-
möglichstenErleichterungen bei einem derartigen Etablissement ent-

gegenkommen. — Die Masse von Brennmaterial, welches an Ort
und Stelle erzeugt wird, die Nähe der Elbe und der Eisenbahuen
in Bezug auf den Transport, sind bei einer solchen Unterneh-
mung vorzüglichin Betracht zu ziehen. —

Rohe und gebrannte Thon- und Sandproben sowie Präpa-
rate befindensichzur Ansicht und Vertheilung in der merkantilischs
industriellen Anstalt der Zentralhalle zu Leipzig, nndhat dieselbe
von dem Besitzervon Puschwitz die Vollmacht, Nachweise zu er-

theilen und Verhandlungen über diesen Gegenstand anzuknüpsen,
welcher der Aufmerksamkeit des industriellen Publikums auf das

Angelegentlichsteempfohlen werden kann.

Fieber-, Danke-r- und Weber- Zeitung.«)
Die Farben.

Cfreier Vortrag im WregdnerGewerbeverein
Voll

W. Stein,
Professor an der technischenBildungsanstalt in Dresden-

[Herr ProfessorW. Stein an der technischenBildungsanstalt in

Dresden, hat den nachstehenden freien Vortrag im Dresdner Gewerbe-
verein im Spätjahre4849 vor einerVersammlung von Laien im Stache-
größtentheilspraktischenGewerbetreibenden,gehalten, und wurde der-

selbedutcheine bedeutende AnzahlhöchstanschaulicherExperimente be-
lebt und durch viele spezielleErklärungenerläutert, die hier Iei-
der nicht wieder gegeben werden können· Der besondere Beifall,

, 1)»Unterdieser
tung mit Mustern«, und werden
die genannte Zeitung früher lieferte-
uns bezüglichder Menge des Dargebotenen auf die folgenden Hefte hinzuweisen

den der Vortrag, indem er eine ganze Reihe von Abenden

sich hinzog, im Gewerbvereinskreise sand, erregte in uns den leb-

haften Wunsch, ihn auch uuseren Lesern vorzufiihrenund Hm-
Professor Stein hatte die Güte, auf unser dringliches Ersuchen
uns dies zu gestatten. D. Red]

Die Quelle allers- Farbenerscheinungen ist das Licht;ich will
aus diesem Grunde Jhnen vor allen Dingen die Entstehung
der Farben aus dem Lichte klar zu machen suchen:

Wenn ein Lichtstrahl, in schiefer Richtung aus der Luft
durch Wasser oder Glas, überhaupt ans einen-weniger dichten,
durch einen dichteren Körper hindurchgehyso wird er gleichsam
von der Masse des letzteren (vom Schwerpunkte)angezogen und

dadurch von seiner Richtung abgelenkt,oder, wie man sagt, ge-

brochen. Die Brechung findet im entgegengesetztenSinne statt,
wenn der Strahl aus einem dichteren durch einen weniger dichten

Rubrik erscheint«in »etwasveränderter Gestalt die»seitherim Verlag von star »Leinerin Leipzig erschienene,,Färberzei-
zIemllch·doppelt so viele Muster »wirBeschreibungeuder Fabrikaztonoder Erklärungen beigegebenwerden, als

Da wir erst kurz vor Schluß dieses Heftes zur Aufstellung Jener Rubrik gelangen konnten, so erlauben wir
D. Red.
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Körper geht. Sobald derselbe daher durch die Glasplatte hin-
durch und in die Luft wieder ausgetreten ist, so ist es als ob er,
einer gespannten und losgelassenen Uhrfeder vergleichbar-. wieder

in seine ursprünglicheRichtung zurückschnellte.
Jndessen ist die Brechung verschieden stark für verschiedene

feste Körper und nicht blos abhängig von der Masse, sondern
auch von der Form; deshalb ist der Erfolg ein ganz anderer,
wenn der Strahl anstatt durch eine Platte durch ein drei-

seitiges Stück Glas, ein Prisma, hindurchgeht. Jn die-

sem Falle wird er so weit von seiner Richtung abgelenkt, »daßer

nach seinem Wiederaustritt in die Luft, dieselbe nicht wieder an-

nehmen kann. Er wird überhaupt durch diese starke Brechung
auf eine höchstüberraschendeWeise verändert, indem aus ihm 7

prachtvoll gefärbteStrahlen entstehen, ein rother, orangesar-
bener, gelber, grüner, dunkelblauer, hellblauer und

violetter.

Wenn man diese 7 farbigen Strahlen durch ein Brennglas
vereinigt, so entsteht daraus wieder ein farbloser Strahl, oder

wenn man auf einer Scheibe die Farben verzeichnet und sie in

sehr schnelle Bewegung, wodurch die Farben sich mischen, versetzt,
so erhält das Auge den Eindruck des Weißen.

Hieraus geht hervor-, daß das Licht ans den 7 Farben zu-

sammengesetztist und aus diesen Farben wieder farbloses Licht
hergestellt werden kann und dies liefert uns demnach den Be-

weis, daß das farblose Licht aus 7 farbigen Bestandtheilen, welche
die 7 Hauptfarben genannt werden, zusammengesetztist, sowie,
daß aus diesen farbigen Bestandtheilen wieder farbloses Licht er-

zeugt werden kann.

Wenn uns auch diese Zufammengesetztheitdes Lichtes sehr
wunderbar und unbegreiflich erscheint und wir nicht im Stande

sind, den wahren Zusammenhang zu erkennen, so fehlt es doch an

Analogien nicht, welche die Chemie in unendlicher Anzahl liefert,
um uns zu überzeugen,daß anscheinend einfache Körper aus meh-
reren Bestandtheilen bestehen können, und daß durch eine recht in-

nige Vereinigung mehrerer Stoffe neue sich zu bilden vermö-

gen, deren Eigenschaften himmelweit verschieden sind von denen

ihrer Bestandtheile.
Aehnlich, wie durch das Prisma, wird das Licht noch in

vielen andern Fällen, überhaupt immer dann zerlegt, wenn es

eine ungewöhnliche und sehr starke Brechung erleidet.

So z. B. bei einem gewissen Stande der Sonne (400) in den

kleinen Wasserkügelchen,woraus die Wolken bestehen, wodurch
der Regenbogen sich bildet; ferner, wenn ein Strahl durch zwei
fest auf einandergelegte Glasplatten hindurchgeht, wo er beim

«Durchgang ungewöhnlich gebrochen wird (Newton’scheFarben-
ringe); hierher gehören die Farben der Seifenblasen, das Anlas-
sen des Stuhls u. s. w., mit einem Worte, die Farben der dünn-

sten Schichten; auch wenn ein solcher durch einen sehr feinen
Spalt hindurchgeht, oder in sehr enge Zwischenräume(Furchen)
eindringt (Beugung und Juterfereuz des Lichtes; Perlmutter,
Jrisknöpfe u. s. w.)

Wie kommt es denn aber, daß bei der Brechung des Lichtes
eine Zerlegung desselben in seine Bestandtheile erfolgt? « Eine

aufmerksame Beobachtung der Erscheinung selbst gibt uns hier-
überAufschluß.Wenn nämlichein Lichtstrahldurch eine in einem

undurchsichtigeu Körper angebrachte runde Oeffnung geht, so
zeigt sich auf einer dahinter besindlichen Wand das Bild dieser
Oeffnung (Sonnenhild,Spectrum). Bringt man nun dicht hin-
tet die Oeffnung ein Prisma, so müßte ein deut farblosen ähn-
liches- fakbiges Sonttenbiid sich zeigen. Man bemerkt aber, daß
dies ganz verschieden davon ist, denn es fällt nicht allein nicht damit

zusammen, sondern besitzt auch eine andere Form, nimmt einen

viel größernRaum ein nnd die verschiedenenfarbigen Strahlen sind
verschieden weit von der Stelle enthknh wo zuvor das ungefärbte
Bild stand. Noth derselben am Uächstcn,Violekk am weite-

sten davon entfernt- Hieraus müssen wir schließen, daß
die farbigen Besiandtheile des Lichtes überhaupt eine
von der des farblosen verschiedene Brechbarkeit be-

sitzen und daß auch die einzelnen Bestandtheile in

dieser Beziehung untereinander abweichen, daß Roth
am wenigsten, Violett am stärksten brechbar ist.
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Diese verschiedeneBrechbarkeit der farbigen Strahlen also ist
allein die Ursache der Farbenbildung, denn ohne diese würden
dieselben sich nie trennen, wir würden unter allen Umständen nur

satbloses Licht beobachten. Von ihr hängt unter Andern auch
eine sehr bekannte Erscheinung ah: die rothe Farbe des Himmels
nach dem Sonnenuntergange, die Abendröthe. Durch die Dünste
nämlich,welche häufig des Abends, indem sich die Atmosfäre ab-

kühlt, in den untern Schichten derselben ausgeschieden werden,
wird das Sonnenlicht zerlegt, und nur das am wenigsten brech-
bare Roth, auch wol Orange, durchgelassen, während alle übri-

gen Farben zerstreut in den Himmelsraum zurückgeworsenwer-

den. Hieraus erklärt sich auch, weshalb das Morgenroth häusig
der Vorbote von Regenwetter ist. Die Dünste nämlich, welche
des Abends durch die Abkühlung der Atmosfäre entstehen, steigen
während der Nacht in höhereSchichten auf, worin sie sichwieder

lösen; wenn sie aber des Morgens noch vorhanden sind, so be-

weist dies, daß die ganze Atmosfäre mit Feuchtigkettgesättigtund

in Folge davon eine Ausscheidung zu erwarten ist.
Am leichtesten dürften Sie sich vielleicht das Verhalten der

Körperzum Lichte anschaulich machen, wenn Sie annehmen, daß
dasselbe bedingt sei durch eine eigenthümlicheAnziehung oder, um

mit einem chemischenAusdruck zu reden, durch eine Art Ber-

wandtschast Beider zu einander, die nicht allein in verschiedenen
Körpern mehr oder weniger stark, sondern auch sogar in Bezieh-
ung auf die einzelnen farbigen Strahlen in verschiedenemGrade

vorhanden ist, wobei ich jedoch ausdrücklichbemerke- Vaß ich diese
Vorstellungsart eben nur als eine Erleichterungbetrachte, da sie
keineswegs die von der Physik angenommene Theorie ist, auf
deren Anseinandersetzung ich nicht eingehen zu dürfen geglaubt
habe. Nach jener Vorstellungsart würde sich die ungleiche bre-—
chende Kraft der durchsichtigen Körper, sowie die Durchsich-
tigkeit selbst, die Undurchsichtigkeit und die natürlicheFärbung
derselben erklären wie folgt: Jst nämlich

t) die Verwandtschaft so groß, daß alles Licht aufgenom-
men und zurückgehalten(verschluckt,absorbirt) wird, so erscheint
der Körper schwarz und undursichtig. Jst

g) die Verwandschaft so gering, daß das Licht nicht auf-
genommen, sondern zurückgeworer wird, so erscheint der

Körper weist und undurchsichtig Jst
3) die Verwandtschaft zwar vorhanden, damit das Licht auf-

genommen wird, jedoch nicht stark genug, um dasselbe zurückzu-
halten, so geht es durch den Körper mehr oder weniger vollstän-
dig hindurch; derselbe erscheint farblos und mehr oder

weniger durchsichtig. Jst
4) die Verwandtschaft nur für einzelneBestandtheile des

Lichtes vorhanden, so werden diese verschluckt,während einer odek

mehrere andere zurückgeworfenwerden. Der Körper erscheint
alsdann mit der, dem zurückgewotfenkll farbigen
Strahle oder der Mischung aus mehrern entsprechen-
den Farbe.
Für die farbigen Körper kann nun dasselbeVerhältniß ein-

treten, wie für die farblosen, sie können entweder undurchsichtig
oder durchscheinend bis durchsichtig sein u. s. w. Ueberhaupt
sinden sich die Fälle nicht so scharf abgegrenztin der Wirklichkeit,
wie ich sie, um ein klares Bild zu geben, dargestellt habe. Da-

her kommt es, daß auch der schwärzesteKörper noch Lichtstrah-
len zurückwirstund selbst der weißestederen verschluckt, daß durch-
sichtige Körper nie alle Strahlen durch sichhindurgehen lassen und

die Farben der Körper mehr oder weniger unrein und gemischt
erscheinen.

Gerade so wie die chemischeVerwandschaft sich unter ver-

schiedenen Verhä nissen verschieden äußert,so sehen wir auch das

Verhalten der K’rper zum Lichte sich ändern, sobald in der La-

gerung der klei en Theilchen, woraus wir uns alles Körperliche

zusammengesetztvorstellen müssen, eine Aenderungeintritt. Als

das einfachste Beispiel, welches dieses Vethaitnlß zu erläutern ge-

eignet ist, führe ich ein Gewebe mit Mustern an· Hier ha-
ben Sie allenthalben denselben Stoff, aber durch eine verschiedene
Lage der Fasern an manchen Stellen einen verschiedenen Lichtw-
fler. Etwas AehnlichesNzeigt sich, bei zwei Stücken desselben
Metalls, wovon das Eine matt, das Andere polirt ist, und end-
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lich, um die veränderte Wirkung der verschiedenenForm der Mo-
Iekule zu beweisen,wird das Folgende dienen:

Wenn eine konzentrirteLösung von Chlorcalcium mit einer Lösung;
von kohlensaurent Natron vermischtwird, so erzeugt sichkohlensaurer
Kalk, welcher anfangs kleisterartig durchscheinend ist, später weiß
und undurchsichtig wird, Jm Anfang besteht derselbe, unter dem

Mikroskop betrachtet, aus kleinen Kugeln, später aus kleinen Rhom-
bosdern

In den erwähntenBeispielen zeigte sich durch den veränder-

ten Molekularzuftand keine Farbe, aber auch eine solche kann ent-

stehen oder verändert werden. Das metallische Platin, welches in

zusammenhängendenStücken grauweiß erscheint, ist, als Platin-

mohr, in sehr feinzertheiltem Zustand schwarz. Der Kohlenstoff,
are Holze-Ihn oder Graphit schwarz, ist ais Diamant durchsichtig
Und lakblvss Schwefel Und Quecksilber zusammengeriebenbilden

schwarzes Schwefelquecksilber,welches erhitzt in den prachtvoll
rothen Zimlvbek übergeht.Das rothe Quecksilberoxyd wird beim

Erhitzen schwarz;das rothe Jodqueckstlber wird durch Erhitzen
gelb; der blaue Jndigo nimmt bekanntlich, wenn er mit dem Na-

gel gerieben wird, eine rothe Farbe an u. s. w.

Hiernachist es leicht erklärlich,weshalb man beim Färben
der Zeuge verschiedeneTöne erhält mit verschiedenenBeizen und

dekgleichen,weshalb die Mineralfarben verschieden nuansirt aus-

fallen, je nachdem die Lösung, deren man sich zu ihrer Darstel-
lung bedient, mehr oder weniger konzentrirt, kalt oder heißist u. s. w.

Aus dem bisher Mitgetheilten ist es Jhnen nun klar ge-

worden, daß farbige (natürlicl) gefärbte) Körper solche
sind, welche einzelne farbige Bestandtheile des Lich-
tes verschlucken, Andere zurückwersen. Farben oder

Farbstoffe werden sie genannt, wenn man sich ihrer bedient, um

farblosen Körpern eine Farbe zu ertheilen, und dies geschieht ent-

weder, indem man diese mit der Farbe ganz durchtränkt oder nur

ihre Oberfläche damit bedeckt.

Das Durchtränken,vorzugsweise Färben genannt, findet
hauptsächlichnur auf wollene»"«seidene,baumwollene und leinene

Zeuge Anwendung und die Farbfioffe, deren man sich dazu be-

dient, müssenentweder an und für sich im Wasser lösbar sein
oder leicht darin lösbar gemacht werden können, zugleich aber die

Fähigkeitbesitzen, mit der Faser eine innige Verbindung einzu-
gehen, welcheihrerseits in Wasserunlöslichist. DieseFarbstoffeheißen
Zeugfarben, auch Transpareutfarben, weil sie ausge-
trocknet- in dünnen Schichten durchscheinend sind. Saftfarben
oder Pflanzenfarben werden sie genannt, weil die meisten in

den Pflanzen oder deren Säften enthalten sind; nur einige We-

nige stammen aus dem Thierreiche. Alle diese Farbstoffe werden

durch Chlor zerstört«(gebleicht).Manche auch schon durch den

Sauerstoff der Luft unter Mitwirkung des Lichtes. Diese trennt

man unächte. Aechte heißen im strengstemSinne des Wortes
nur die Wenigen, welche der Einwirkung des atmosfärischen
Sauerstoffs widerstehen, nämlich das Blau des Jndigo und das

Noth der Färberröthe. Jm weitern Sinn nennt man aber auch
wol diejenigen ächt, welche das Wascheu mit Seife aushalten,
Ohne sich zu verändern. «

Auf der Oberflächeder Körper werden die Farbstosfe bese-
stigt in der Malerei, Druckerei, beim Anstreichen(daher für solche
der Name Anstri-chfarben). Zu diesen Zwecken müssen sie
unlösbar und im Stande sein, die Oberflächeder Körper zu ver-

VtcktkhVahtk werden sie auch Deckfarb en genannt; Mineral-

fnkben nennt man sie, weil sie zum großen Theil aus minera-

UschknSubstanku dargestellt werden.

Zuwendungder ctiarltrtu
-4) Fä.rben.

Wenn in eine AuflösungSei-rannten Kalks (.Kal·ktv·asser)Koh-
Wsäuke geleitet Wird- lV ziehen lich etsieter nnd letztere gegen-
seitig M und ver-binden sich ztl kohlensniireur’skalk,der sich als
Unlöslichabscheidet. Diese Bildung von kohlensaurenKaik nennt

man einen chemischenProzeß und die Anziehuug,auf der derselbe
beruht, chemische Anziehuug, chemische Verwandtschaft

Das Färben ist ein ähnlicher
«

chemischek Prozeß,
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welcher aus der chemischenAnziehungdes Farbstoffs durch die Faser
beruht und wobei der lösliche Farbstoss mit der Faser eine un-

lösliche Verbindungbildet.1) Die Stärke der Anziehung ist sehr
verschieden, sowolbei den verschiedenenFarbstoffen, als bei den

verschiedenen Arten von Fasern; am stärkstenbei Wolle, geringer
«bei Seide, noch geringer bei Baumwolle und am schwächstenbei

Leinen. Unter den Farbstoffenhat besonders der Judigo die stärkste
Anziehuugz daher kommt es, daß man mit demselben sehr leicht
und ohne Weiteres färben kann und Wolle sich am besten, Lei-
nen am schwierigstenfärben läßt-

Wenn die Anziehung zwischendem Farbstofse und der Faser
so gering ist, daß eine Vereinigung gar nicht erfolgt, so bedient
man sich, um dieselbe dennoch zu Stande zu bringen, gewisser
Zwischenmittel, welche einestheils zum Farbstoff, anderntheils zur
Faser eine größereVerwandtschaft besitzen, als diese beiden un-

ter einander; und diese Zwischenmittel, welche im strengstenSinne
nur Aneignungsmittel sein sollen, nennt man Beizen. Als sol-
cher bedient man sich der essigsaurenThonerde und des Alauns,
welcher aus schwefelsaurerThonerde und schwefelsaurem Kali be-
steht; ferner des salzsauren Zinnoxydnls rein, und mit Ammo-
niak verbunden, des schweselsaurenu.salpeter falzsaurenZinnorhduls.

Allen diesen mischt man häufig noch Weinsteiu bei. Wie
diese Beizen wirken, sehen wir leicht, wenn wir die Lösung eines

Farbstoffsz B. Gelbholzaufgußmit essigsaurerThonerde vermischen.
Es entsteht ein Niederschlag, bestehendaus einer unlöslicheu Ver-

biudung des Farbstoffs mit der Thonerde oder dem basifchenThon-
erdesalzz ebenso wenn wir frisch gesälltesThonerdehydrat mit
einem Aufgusse von Cocheuille kochen, wodurch die Flüssigkeitihre
Farbe verliert, währenddie Thonerde sich färbt, oder wenn wir
die Lösung irgend eines Farbstoffs mit Alaun vermischen und durch
kohlensaures Alkali die Thonerde fällen. Letzteres ist das Ver-

fahren, wie man die Lacksarben im engern Sinne darstellt.
Wenn man die Auflösung der Beizen mit dem wollenen

u. s. w. Zeuge erwärmt oder kocht, so verbindet sich ein Theil
mit der Fafer und wird dadurch so schwer löslich, daß er durch
bloßes Auswaschen nicht mehr entfernt werden kann. Der Zusatz
von Weinstein hat keinen andern Zweck als den, die in der Beize
enthaltene Basis an eine schwächereSäure zu binden, welche als-
dann leichter einen Theil der erstern im reinen Zustande oder als

basisches Salz an die Faser abgibt.
Wenn eine Faser z. B. Baumwolle oder Leinen nur geringe

Verwandtschaft zur Beizebesitztnnd man dennocheine großeMenge
Farbstoffe mit derselben zu verbinden wünscht, aus diesem Grunde
aber auch eine entsprechende Menge Beize von derselben aufge-
nommen werden muß, so gallirt man dieselbe vorher d. h. man

weicht sie in eine Abkochung von Galläpfeln oder Schmack ein,
wodurch sie geeignet werden, sich mit einer größernMenge der

Beize zu verbinden.
Die Gerbsäure der Galläpfel u. s. w. verbindet sich zu-

nächstmit der Faser, die wir als eine Basis betrachten können;
es bildet sicheine saure gerbsaure Pflanzenfaser, deren überschüssige
Säure sich mit der Basis des Beizmittels sättigt und somit eine

größereMenge davon auf der Faser bindet.
Die Anwendung der Beizen ist im Allgemeinen folgende:

Man bringt die Stoffe in eine Auslösungderselben und erwärmt
entweder nur bis 50 oder 600 R oder «kocht;alsdann wäscht
man in Flußwasseraus und bringt das Zeug in die Auflösung

des Farbstoffs (Floite). Beim Tafeldruck wendet man die Beiz-
mittel mit der verdickten Farbe gemischt an (Tafelfarben). »

Nach dem Ausfärben wird häufig noch die Farbe geschönt
(avjvjrt), d. h. durch Behandeln mit verdünnten Säuren oder

Alkalien oder Salzen lebhafter gemacht oder ihr Ton verändert.

So schöntman die Krappfarbe mit Salpetersäure;Kaiiblau mit

Salzsäure oder auch mit Ammoniak, Um ihm einen Stich ins
Violette zu ertheilenzCochenillerothmit Weinstein oder Ammoniak
u. s. w.

Gemischte Farben erzeugt man entweder durch Fär-

l) Jch hegtedafür- daß es immer noch am passendsteuist, das Fär-
bM den chemischenPtozessenbeizuzählemda die Adltäsionstheoriezur Er-

klärungder Erscheinungenjedenfalls nicht ausreicht
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ben mit verschiedenenFarbstoffen auf dieselbe Beize, oder durch
Färben mit einem Farbstoff auf verschiedene Beizen (Alaun
und Eisenvitriol färbt Cochenille rothbraun).

Die Beizen sindnach dembisher Angeführten streng ge-
nommen nichts Anderes als Aneignungsmittel, obgleich ste in

manchen Fällen auch den Ton der Farben zu ändern im Stande

find (Alkannaroth wird z. B. durch essigsaureThonerde Violett)·
Es gibt aber auch Beizen, welche die Farbe erst erzeugen; da-

hin gehört schwefelsaures Eisenorydul und -Oryd, essigfaures
Eisenorhd, (alle gewöhnlichmit Weinstein versetzt), welche mit

blausaurem Kali Berlinerblau, mit Galläpfel-, Schmuck-, Kupp-
pern- u. f. w. Absud Schwarz erzeugen, indem die in diesen Sub-

stanzen enthaltene Gallus- und Gerbsäure mit dem Eisenoryd-
orydul tief blauschwarzeVerbindungen bilden. Ferner schwefel-
saures und essigsaures Kupferoryd, welche mit Blauholzabsud
Blau hervorbringen u. s. w.

Blaue Farben.

Einer der wichtigsten Farbstoffe ist der Jndigo,
weil nicht allein seine blaue Farbe von ausgezeichneterSchönheit,
sondern dabei auch die ächtesteist, die wir kennen. —-

Er kommtin mehreren Pflanzen vor, von denen

eine, unter dem Namen Waid schon seit alten Zeiten bekannt,
besonders in Thüringen angebaut und von da in den Handel ge-
brachtwird (Waidballen). Die anderen Pflanzen, in Ostindien

einheimisch, sind mehrere Arten der eigentlichen Jndigopflanzen
(Indjgofera) auch Nekinm eint. und Polygonum Auch diesewer-

den nicht blos in Ostindien, sondern ebensowol in Südamerika

angebaut.
«Jm Waid, welcher bis zum 46. Jahrhundert aus-

schließlichzum Blausärben benutzt wurde, ist nur sehr wenig Jndigo
und von geringer Güte enthalten; daher stellte man ihn auch nie

daraus dar, sondern benutzte stets und benutzt noch die ganze
Pflanze in der Färberei. Aus den Jndigopslanzen dagegen wird
er theils im frischen Zustande, theils aus den getrocknetenBlät-
tern dargestellt·

Der Jndigo enthält neben dem blauen Farbstoff
(Jndigoblau) auch noch einen rothen und braunen, sowie eine

dem Kleber verwandte Substanz, welche Jndigoleim heißt.
Der Gehalt an Jndigblau beträgt in der besten Sorte Bengal-
Jndigo 75 0X»,in der besten Sorte Guatimala nur 55—60 0X0.
Nächst dem Gnatimala wurde früher der Curagao am meisten
geschätzt,jetzt zieht man denjavanischen wegen seines Feuers und

tiefen Blaus allen Andern vor. Ueberhaupt wird die Güte im

Handel nach empirischenKennzeichen,Leichtigkeit,Feuer, feuerrothen
Strich u. s. w. beurtheilt. Die wissenschaftlicheErmittelung der

Güte, die allein einen sichern Anhalt gewährenkann, werde ich
später erwähnen.

Das Jndigoblau ist in der Hitze flüchtigund bildet
einen violetten Dampf. Es besteht aus Kohlenstoff, Wasserstoff,
Stickstoff und Sauerstoff und ist in Wasser unlöslich, löst sich
jedoch in schwacher Aetz-Lauge dann leicht auf, wenn man ihm
einen Theil seines Sauerstoffs entzieht (reduzirt) und dies ist
nicht schwierig; Es gibt nämlich viele Stoffe, welche
eine so großeVerwandtschaft zum Sauerstoff besitzen,daß sie ihn
mit großer Begierde ans der Luft aufnehmen oder andern Kör-

petit, mit denen sie in Berührungkommen, entziehen. Dahin ge-
hören schwefeligesSäurenund ihre Verbindungen mit Busen,
Schwefelwasserstoss,Schwefelammonium,reines Wasserstoffgas,Al-

kohol in; verdünntem Zustande-Ameisenfäure,Eisenoxydul, Zinn-
orydul Und mehrere Andere.

, Bringt man daher Eisenvitriol und Aetzkali (oder
kohlensauresKali und Kalk, wodurch Aetzkalierzeugt wird) mit

Jndigo, zusammen-»soentzieht das Eisenoxydul ihm Sauerstoff, und

er«·"lö·stsich in's derkalihaltigen Flüssigkeitauf—Dabei verliert er

aber vollständg feine Farbe und kann unter Beobachtung der

gehörigenVorsichtsmaßregelganzweißdargestelltwerden; sobald
er aber mit der Luft in Berührungkommt, fätbt er sich zuerst
grün und endlich blau, indem er wieder Sauerstoff aufnimmt.

Auf dieser Löslichmachung des Jndigo durch Reduk-

zion beruhen die verschiedenen zum Färben angewendeten Auflö-
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sungen desselben, welche Küpen genannt und als warme und

kalte unterschieden werden. Zu den warmen gehört die Waid-

küpe und die Votaschenköpezzu den kalten die Vitriolküpe-,
Opermentküpe, Urinküpe. Auch durch die Vermittelung
des Stärkezuckersläßt sich der Jndigo reduziren-.und in verdünn-

tem Aetzkali löslich machen.
«

Bringt man in eine solche Küpc die zu färbendenStoffe,
so werden dieselben von der Auflösungdes reduzirten Jndigo durch-
tränkt und, wenn man sie alsdann der Luft aussetzt, so wird

letzterer nicht blos blau, sondern auch unlöslich und geht so eine

sehr innige Verbindung mit der Faser ein.

Man färbt also, wie Sie sehen, mit Jndigo ohne
Beihülfe einer Beize (substantive Farben). Salpeterfäure
färbt den Jndigo gelb, indem sie ihn zerstörtund die soge-
nannte Pikrinsalpetersäure erzeugt; man kann daher auf blauen

Jndigogrund gelbe Muster mit Hülfe derselben drucken und hat
dies früherhäufiger,als jetzt, bei den mit gelben Mustern versehenen
Tischteppichengethan. (Aehnlich, wie der Jndigo, färbt die

Salpetersäure auch Seide.)
Jn konzentrirter Schwefelsäureist der Jndigo gleichfalls lös-

lich und zwar ohne dabei entfärbt zu werden. Mit dieser Lösung,
welche aus einem Theil Jndigo und 4—5 Theilen rauchender oder

8——40 Theilen englischerSchwefelsäurebereitet und Jndigo-
komposition oder Jndigotinktur genannt wird, hat zu-
erst Barth in Großenhain im Jahre 4740 blau gefärbt.
Dieses Blau, welches eben deshalb den Namen Sächfischblau
führt, ist aber kein reines Jndigoblau, wie das Küpenblau, son-
dern eine Verbindung desselben mit Schwefelsäure(Jndigblau-
schwefelfäure)und weniger ächt als dieses. Um das reinste Blau

zu erhalten, wird die Farbe ,,abgezogen«,d. h. die schwefelsaure
Jndigolösung durch Flockwolle entfärbt und von dieser, nachdem
sie in reinem Wasser gut ausgewaschen worden ist, durch kohlen-
saures Ammoniak oder Kali die Jndigoblauschweselsäurewieder

hinweggenommen. Man erhält so reines indigblauschwefelfaures
Ammoniak oder Kali, mit welchem man alsdann entweder unter

Zusatz von Schwefelsäureoder Alaun färbt. Wenn die Auslösungdes

Jndigo in Schwefelsäure mit Kali gesättigtwird, so schlägtsich
indigblauschwefelfaures Kali mit blauer Farbe nieder. Es ist in

Wasser löslich und wird Jndigokarmin genannt. Jndiglack
stellt man dar, indem man die Lösung mit Alaun versetztund

durch Pottasche fällt.
Der Jndigo ist der einzige an und für sich blaue Farbestosf,

welcher zum Färben Anwendung findet; denn das Kaliblau

entsteht dadurch, daß man die mit weinstein-schwefelsauremEisen-

oryd gebeizten Stoffe in einer mit verdünnter Schwefelsäurever-

setzten Auflösung von Blutlaugensalzausfärbt, wodurch Berliner-

blau entsteht.
Das Holzblau wird aus dem rothen Farbestvffe des Blau-

holzes auf den mit Kupfervitriol gebeizten Zeugenerzeugt. Es

ist sehr unächt und wird meist auf einen Jndigogrund ausgesetzt,
um Jndigo zu ersparen.

Der Farbestoff des Blauholzes oder Kampecheholzes(Hae-
matoxylon campechianum) ist, wenngleich nicht wichtig für die

technischeAnwendung, um so interessanter in wissenschaftlicherBe-

ziehung, denn er entsteht aus einem-vollkommenfarblosen Stoffe
(Haematoxyljn)durch die Einwirkungvon Sauerstosf und Ammoniak

«Durch Orydazion mittelst chromsaurem Kali wird er tief blau-

fchwarz (Runge’s Dinte) bis rein schwarz; man kann daher mit

Blauholz aus eine Beize von chromsaurem Kali schwarz färben.

Ganz ähnlichbildet stch aus einem farblosen Stoffe (0rcin),
welcher in viele theils an Meeresfelsen, theils an Felsen auf dem

festen Lande wa senden Flechtenarten enthalten ist-»durch die Ein-

wirkung von S erstoff und Ammoniak ein röthlicherFarbestoff,
Orseille ode, Persio genannt, welcher jedochseht vergänglich
ist und hauptsächlichin der Seidenfärbereizur Darstellung ge-

mischtekFarben benutzt wird (Lilas, Vlvlett),oder um dunkeln

Farben (Blau, Braun) einen rothen Stich (Feuer) zu ertheilen
(Bereitungsart, Lakmus).

Mit dem rothen Farbefioffeder Alkanna, welcher nur in

Weingeist löslich ist, färbt man violett, nachdem die St lssemit

essigsaurer Thonerde gebeiztstnd.
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Die Unterscheidung des Holz-Kali- und Jndigoblau’s ist auf

chemischenWege sehr leicht: Holzblau wird durch einen Tropfen
verdünnter Salz- oder Schwefelsäureroth, die beiden andern wer-
den davon nicht verändert ; Kaliblau wird durch Aetzkali (gewöhn-»,.
lich braungelb gefärbt),durch Chlor aber nicht zerstört;Küpem
blau wird durchertzkali nicht, aber durch Chlvr zerstörtuüd

Sächsischblauwird, durch Aetzkali gelöst(verschwindet)und kommt«

durch eine Säure wieder zum Vorschein.

Rothe Farben.

Jm Allgemeinenwendet man zum Rothsärben folgende Ma-

terialien an:

Krapp
Koschenille
Laksdhe
Safflor
Rothholz.

Hiervon wird jedoch aus Wolle nie mit Safflor und auf Seide

nie mit Lak-dye gefärbt. .

«

Der Krapp ist die Wurzel einer krautartigen Pflanze, Rud.
tinct-., Färberröthe,welche in Asien einheimischist und sowolin
ihrem Vaterlande, als auch in Ostindien, im südlichenFranks-Ich-
im Elfaß- in der Pfalz, in Holland und in Schlesien angebaut
wird. (Die Wurzel von Rubja mungisia, welche aus Ostindien
kommt, soll mehr als das Doppelte des Krapps an Farbestoff
enthalten) l).

Die Wurzel ist lang, von- der Dicke einer Rabenfeder bis zu

der eines Gänsekiels Sie besteht aus einem holzigen Kern von

gelbrother oder röthlicherFarbe und-einer dünnen, braun erschei-
nenden Rinde, die der eigentliche Sitz des Farbstoffs ist.

Die Güte derselben wechselt nach Alter und Standort: die

Wurzel von sjährigen Pflanzen ist die vorzüglichste,nnd den

Standort betreffend wird die aus der asiatischen Türkei und von

Avignon im südlichenFrankreich kommende am meisten geschätzt.

Indessen ist selbst die bei Avignon erbaute Wurzel nicht von

gleicher Güte, und die schönstedie von dein Bezirk Palud.
Als man diese Beobachtung zuerstmachte, forschte man nach

der Ursache und konnte schließlichkeine andere finden, als die

Beschaffenheitdes Bodens.

Da, wo die Wurzel am besten gedieh, ist ein sehr kalkreicher
Boden, während da, wo man sie von geringerer Güte erhielt,
Thonboden ist.

Man konnte sonach nicht zweifelhaft sein, daß der Kalk des«
Bodens die Ausbildung des Farbstoffs befördere und kam, von

diesem Gesichtspunkte ausgehend, auf den Gedanken, den geringe-
ren Sorten von Krapp beim Färben Kreide zuzusetzen,um sie zu

verbessern. Der Versuch gelang und hiervon datirt der Gebrauch,
dem Elsasser und SchlesischenKrapp Kreide in das Bad beizu-

eben.g
Die verschiedenen im Handel vorkommenden Hauptsorten des

Krapp werden nach den Orten benannt, an welchen die Fächer-

röthe angebaut wird und die ich schon oben angeführthabe. Hier
will ich dazu nur bemerken, daß der türkischeKrapp in ganzen

Wurzeln (Alizarj), alle übrigen aber vermahlen verkauft werden

nnd daß von allen diesen Orten wieder verschiedeneUntersorten
vorkommen, die« theils durch Standort der Pflanzen entstehen- wie

beim Avignonkrapp (Pa1ud, rose, jaune), theils dadurch hervor-
gebracht sind, daß die Rinde vom Kerne gesondert vermahlen
wird, wie beim holl"ändischen,wodurch beraubter (robee) und unbe-

raubter (n011k0båe)Krapp entsteht. Nebenbei werden in diesem
Falle die kleinsten Wurzelfasern, sowie der Abfall der beiden an-

dern Sorten, als dritte, «»Mullkrapp«verkauft.
Der holländifcheKkapp muß wenigstens ein Jahr lang in

Fässer verpackt liegen, ehe man ihn anwenden kann.

1) Jn Asien wurde sie seit uraltenZeiten angewendet, um ein scho-
nes und ächtes Roth darznstellen; spater wurde der Sitz dieser Industrie
Adrianopel (daher türkisches Roth von Adrianopel). Von Adrianopel
ließ

"

U im Jahre «4747 Arbeiter nach Frankreich kommen und Von da

Detbtxtesich die Kunst mit Krapp zu färben in alle Länder.

i

Außer der Wurzel selbst kommen auch noch zwei Krapps
Präparate im Handel vor, welche den Namen »Garancine« und

»Garanceux« führen. Die Garaneine wird dadurch erhalten, daß
man die gemahlene Krappwnrzel mit Schwefelsäure,die mit einem

gleichen Gewicht Wasser vermischt ist« stehen läßt. Hierbei färbt
sich die Masse dunkler, weil eine Art Verkohlung stattsindet, zu-
letzt wird mit Wasser ausgewaschen·

Auch der schon einmal zum Färben gebrauchte Krapp kann

noch aus diese Weise behandelt werden und liefert dann das

,,Garanceux «

Es sind in dem Krapp mehrere, ihrer Natur nach verschie-
dene Farbstoffe enthalten, die zwar schon vielfach untersucht,
dennoch aber bis auf den heutigen Tag noch nicht vollstäiidig
karakterifirt sind.

Mit Bestimmtheit können deren drei angenommen werden,
ein gelber (Xanihin), ein purpursarbener (Rubjacjn) und ein rother
(Alj2ai-jn).

Letzterer allein ist der nutzbare, die beiden andern bringen
beim Färben gelbe Töne hervor und schaden somit der Reinheit

des Rothes, welches durch Alizarin hervorgebracht wird.

Die chemischen Eigenschaften dieser 3 Farbstofse haben ge-
lehrt, daß das Rubiacin mit Kalk eine unlösliche Verbindung
bildet, während Alizarin sich mit Purpursarbe darin löst und

daß der gelbeFarbestosf durch Kleie verhindert wird, sich mit der

Thonbeize zu verbinden.

Hieraus erklärt es sich, in welcher Weise der Zusatz von

Kreide auf den Krappboden wirkt nnd welchen Nutzen die Bei-

mischung von Kleie hat.

Aus dem Verhalten der genannten Farbstoffe gegen Schwe-
felsäure wird ferner klar, weshalb die Garancine reinere Farben
und mehr davon liefert, als der Krapp für sich. Die Schwefel-
säure zerstörtnämlich das Rubiazin, läßt aber das Alizarin un-

verändert; dagegen scheint sie das Xanthin in Alizarin umzu-
wandeln.

Man färbt Mit Ktapp auf zwei wesentlich von einander ab-

weichende Arten ein sehr ächtes Roth

i) auf die gewöhnlicheArt, welche für Wolle, Seide, Baum-

wolle re. angewendet wird, indem man Wolle ganz einfach mit

Weinstein und Alaun anbeizt und dann dieselbe in ein Bad

von i Pfd. Krapp auf 3 Psd. Wolle nebst etwas Zinn-
salz bringt, Kleie zusetzt, um eine reine Farbe zu haben.

Aehiilich kann man mit Seide verfahren.
Die Baumwolle wird aber znvörderst gallirt,

dann in essigsaurer Thonerde gebeizt nnd nun erst ge:

kravpt.

Durch Seifenbäder werden diese Farben avivirt.

Man dars kein gypshaltiges Wasser nehmen itnd muß lan-

warm anfangend und bis zum Kochen fortschreiten-

2) auf türkischeArt,
nur für Baumwollein Anwendung

Hier ist das Verfahren von dein gewöhnlichenganz verschie-

den, indem nicht allein mit Gallus und Alaunzsondernauchmit

Schaafmist oder Kuhmist, Olivenöl und Pottasche gebeizt wird.

Der Schaafmist soll blos als schleimigeSubstanz»zurgleich-
mäßigenVertheilung des Oeles beitragen und«Ist.uberslussig,wenn

das Oel an und für sich schon sehr schleimig ist.

Besonders wichtig bei dieser Art zu färben ist das Trocknen
in warmen Trockenstubenoder in der Sonnenwärme,wobeieine

Verseifung des Oeles stattsindet· Bei dem Alaunen wird als-

dann margarinsaure Thonerde gebildet, welche den Farbestosf in

viel größerer Menge zu binden im Stande ist, als der Alaun

allein. Nach dein Färben besitztdas Baumwollengarn eine roth-
braune Farbe, die durch Aviviren mit alkalischen Seifenbädern

MIM Wde Und dUkchdas Rostren mittelst sZinnsalzund Sal-

petersäureFeuer erhält.
·

«

4
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Der Krapplak findet vorzugsweise in der Oelmalerei Anwen-

dung und namentlich haben die alten Meister aus der venezianischen
Schule sich dessen bedient; daher ihre rothen Farben auch heute

noch ausgezeichnet lebhaft erscheinen.

Später, als man den Karminlak kennen lernte, gab man

diesem den Vorzug, bis man fand, daß dieser bei weitem nicht dir

Haltbarkeit des Krapplak besitze. ( .

Die Koschenille ist eine Schildlaus, welche, ursprünglichin
Mittelamerika einheimifch, dort auf einem Kaktus (cactus 0pun-
tia und ooccjonelliter) lebt und bei der Eroberung von Meriko
vor 300 Jahren den Europäern bekannt wurde.

»

Der Kaktus (Nopalpflanze) wird dort behufs der Zucht des

Jnsektes in Plantagen angebaut und das Jnsekt mit großerSorg-
falt gepflegt. Die Weibchen gebären oft während der warmen

Jahreszeit 3—5mal und man sammelt dieselbenmit ihren «Jun-
gen, so daß von einem Morgen Landes an 200 Pfund
Koschenille erhalten werden können. Dazu gehören

aber wenigstens-43,000,000 Insekten, denn 2040 Stück

wiegen nur i Loth.
Nachdem die Insekten von den Blättern abgenommen wor-

den sind,- werden sie getödtetund zwar entweder indem-man sie
in kochendes Wasser eintancht oder in einen heißenBackofen legt.

Die Ersteren verlieren den weißenwolligen Ueberzug, den das
Insekt im lebenden Zustande hat, und sehen darum nach dem

Trocknen an der Sonne dunkel ans (Itenegkida), wenn sie aber

auf einer heißenPlatte getrocknet werden, schwarz (n-egra)z die

Letztern dagegen behalten diesen Ueberzug nnd erscheinenwie mak-

morirt (Aaspeada). Granilla ist eine gemischteSorte aus großen
und kleinen Thierchen bestehend.

Jn der Koschenille ist nur ein einziger rother Farbstoff ent-

halten, der den Namen Karmiu führt.
Die Auflösung desselben in Wasser wird durch eine geringe

.Menge von Säure gelblichroth, durch Alkalien bläulichroth

und durch Alaun karmestn gefärbt-
Auf dieses Verhalten gründet stch das Färben des Kar-

mesin und Scharlach mittelst der Koschenille. Man wendet

dieselbe zwar auf Wolle, Baumwolle und Seide an, doch kann

man nur auf Wolle ein schönesScharlach damit färben; auf
Seide hat man bis jetzt ein schönes Scharlach noch nicht.

Karmestn färbt man Wolle damit, indem man sie 2 Stun-

den lang in weinstein-schwefelsaurer Thonerde siedend beizt und
dann in einem Koschenillbademit wenig Zinnauflösungaussärbt.

Baumwolle wird mit basischemAlaun angebeizt und dann

gefärbt.
Seide wird mit Alaun angebeizt und dann gallirt, sodann

unter Zusatz von Weinstein zum Bade ausgefärbt.
Scharlach dagegen wird gefärbt, indem man zuvörderstauf

400 Pfd. 6 Pfo. Weinstein im Wasser löst, dann i Pfd. Kosche-
nille in das Bad bringt und endlich 5 Pfd. salpetersalzsaureZinn-

salzlösunghineinschüttet. ,

Sobald das Bad siedet, wird das Tuch schnellmittelst eines

Haspels darin herumbewegt, herausgenommen und gelüstet. Dies

ist das Vorsteden. Nun wird das Tuch erst in einem Bad mit

572 Psd. Koschenille und 44 Pfd. der Zinnlöfung ausgefärbt.
(Man darf kein kalkhaltigesWasser haben und muß in zinnernen
Kesseln färben.)

Lak-dye ist der Fakbstvff des Stocklaks, welcher Letztere da-

durch entsteht, daß in Ostindien ein, der Koschenille ähnlichesJn-

sekt, die Lakschildlaus, in die Zweige verschiedener, einen harzigen
Saft enthaltender Bäume Eiustiche macht, um seine Eier zu legen.
Der herausdringende Saft fäkbt sich durch den vom Jnsekte aus-

gefonderten Farbstoff roth und verhärtet so an den Zweigen.
Diese Zweige kommen als Stocklak in den Handel und wurden

schon seit langer Zeit zum Färben gebraucht(gefchmolzenliefert er

den Schellak).
Jetzt zieht man stfekOrtund Stelle den Farbstoff des Laks

durch sodahaltiges Wasser auszsischlägtspihntdurchAlann aus der

Lösung nieder, formt ihn vins-kleine Tafelstuuspndbringt ihn in den

Handel. (Er enthält noch HatteUnd ist bjonverschiedenernGüte.)
Um damit«»zl!färben, fchlceßt»»,znanihn durchSalzsaure auf,J

r-
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welche die Thonerde löst, das Harz aber ungelöstläßt, der freie
Farbstoff löst sich alsdann im Wasser.

Das Tuch wird nicht erst angebeizt, sondern in dem mit

Zinnsalz und Weinstein versetzten kochenden Bade ausgefärbt.
Der Safflor besteht aus den Blüthen einer Distelart (Carth-

tjnct.), welche in Asten wild wächst und in Aeghpten, Spanien,
Ostindien, Südamerika,im Elsaß und Thüringenangebaut wird-

Die Blüthen müssen frei von Kelchblättern und Staubfäden
sein, und werden um so mehr geschätzt,je dunkler fie sind.

Jtn Safflor find zwei Farbstoffe enthalten, ein gelber und
ein rother Der gelbe wird nie benutzt und, da er in Wasser lös-
lich ist, durch Wässerndes Safflors zuerst entfernt, damit er den

rothen beim Färben nicht verschlechtere.
Der rothe Farbstoff ist in Wasser unlöslich, löst sich aber

in demselben, wenn man Soda zusetzt Man zieht ihn daher mit

sodahaltigem Wasser aus und färbt dann Seide, Baumwolle oder

Leinen, indem man das Bad mit Essig oder Zitronensaft an-

säuert. (Wenn man die sodahaltige Auflösungdes Farbstoffs mit
Säure versetzt, so scheidet sich derselbe aus und stellt gesammelt
das Tellerroth dar, welches als Malerfarbe benutzt wird.)

Der Safflor wird vorzugsweisegebraucht, um das ächteJn-
karnat auf Seide zu erzeugen. Doch färbt man damit auch Pon-
so wobei man zuvor einen Orleansgrund gibt, und Cerise.

Unter Rothholz versteht man verschiedene Sorten von Farbe-
hölzern, welche einen rothen, mit Kupfer nicht blau werdenden

Farbstoff enthalten und von Bäumen abstammen, die in Süd-

amerika, auf den Antillen, Java, Japan, Philippinen und in Afrika
zu Hause sind. Man unterscheidet folgende Arten:

i) Fern ambuk oder Brasilienholz, das besteund theuerste.
Jnnen gelbroth, außen roth, sehr schwer; kommt aus Ja-
maika und Brasilien.

2) Sapan- oder Japanholz aus Japan, Java, Celebes
und den Philippinen, kommt dem Fernambuk am nächsten.
Die beste Sorte heißt Sapan-Bimas, kenntlich am Mark
in der Mitte-.

Z) Barwood oder Camwood von der Westküste Afrika’s
(siert·a Leone). Dieses Holz wird vorzugsweise in Eng-
land gebraucht und zeichnet sich dadurch aus, daß es sehr
knorrig ist.

Die mit den Rothhölzern erzeugten Farben sind zum größ-
ten Theile weniger ächt, als die von Krapp und Koscheuille.

Die beschriebenen rothen Farben lassen sich chemisch auf fol-«
gende Weise von einander unterscheiden:

i) Durch Ammoniak verschwindet das Safflorroth, das Krapp-
roth wird nicht verändert, das Ammoniak nimmt keine Farbe-
an. Das Scharlach und Fernambukroth wird bläulichtoth,-
und das Ammoniak färbt sich. Durch konzentrirte Schwefel-
säure wird aber Koschenillerothkirschfarben und Fernam-
bukroth gelbroth gefärbt.

.

»Z) Durch Salzsäure wird Krapproth und Fettmmbuk Orange;
letzteres jedoch schneller als ersteres. Durch Kalkwasser
nimmt aber die Krappfarbe alsdann ein schönes Violett

an, während die Fernambukfarbe unscheinbar bläulichwird-

Gelb.

Unter den gelben Fatbstoffen ist nicht ein einziger, welcher,
was Schönheit und Aechtheit betrifft, dem Jndigo oder Krapp an

die Seite gesetztwerden könnte. Wenn dies nun auch an und für

sich als unwichtig betrachtet werden könnte, da die gelbe Farbe
dem Auge weit weniger angenehm ist, oder vielleicht besser gesagt,
dem Geschmacke nicht in demselben Grade zusagt als Blau und

Roth, so ist es den och ein großerUebelstand, weil man das Gelb

bedarf, um Grün, ei e für das Auge überaus wohlthUeUdeFarbe-
herzustellen.

Die Auswahl unter den Naturprodukten- Welchegelbe zum
Färben taugliche Farbstoffe enthalten, ist nichtsdestowenigerziem-»
lich groß, denn es sind als solche zu nennen:

l) der Wan,
2) das Gelbholz,
3) die Querzitronrinde,
4) die Gelbbeeren,
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5) das Fisetholz,
6) die Kurkuma,
7) der Orleans,

Der Orleans wird aus den Früchten des in Mittel- und

Südamerika,sowie auf den Antillen und in Ostindien wachsenden«
Orleanbaumes (Bixa 0rellana) auf die Weise erhalten, daß matt

dieselben mit Wasser übergossengähren läßt und den als Schaum
sich ausscheidenden Farbstoff sammelt.

Er führt iln Handel auch die Namen Rakou und Anotto

und stellt einen gelbrothenBrei oder Teig dar, welcher gewöhn-
lich sehr übel riecht, da man ihn, wenn er auf dem Lager ist,
Von Zeit zu Zeit mit Urin übergießt,um seine lebhafte Farbe

zu erhalten. Am meisten geschätztist der von Cayenne.
Der Orleans enthält neben dem gelben Farbstoffe noch einen

rothen, der nur in Alkohol und Kalilauge löslich ist, Während
der Erstere sich aUch im Wasser löst.

Der gele färbt mit Alaun gebeizte Wolle schöngelb und

je mehr davon in einer Sorte Orleans enthalten ist, um so mehr
wird er geschätzt-

Man särbt indessennie mit ihm allein, sondern zieht den

Orleans stets mit pottaschehaltigem Wasser durch Kochen aus und

färbt alsdann, ohne zu beizen, gelb. .

Wenn man die gelbgefärbtenStoffe in ein durch Essig an-

gesäuertesBad bringt, werden sie morgen roth.
Die durch Orleans erzeugten Farben sind zwar sehr lebhaft,

aber auch ebenso unächt und darum wenig geschätzt.Man färbt

vorzugsweise nur Seide damit.
v

Bemerkenswerth ist es, daßder Orleans mit englischerSchwe-
felsäure sich schön indigblau färbt. ·

.

Die Kurkuma ist die Wurzel einer in China und Ostindien
heimischen Pflanze, des Kurkuma-Jngwers. Sie führt gewöhnlich
den Namen terka merjta oder Gelbwurzel, ist an Farbstoff
sehr reich und liefert auf Seide ein schönesGoldgelb, was jedoch
außerordentlichunbeständigist und sich selbst nicht einmal durch
irgend eine Beize gehörigbefestigen läßt.

(Schluß folgt.)

Pfuschereih nnd Nachahmung
besonders in gemischtenWettern-ankern

Aus dem Englischen
(Nebst kritischen Bemerkungen von Wk.)

In der Kunst so wie in der Moral und Politik ist eine Täuschung

jederzeit verächtlichauf die Dauer, trotz des Glücks, das sie vielleicht

für den Augenblickmacht, vielleichtum so verächtlichereben dieses
Glückes wegen. Wenn der Mensch auch leider in kleinen«Angelegen-
heiten zu leicht geneigt ist, die Grundsätzeder Rechtlichkeit außer
Augen zu setzen, und sein Gewissen zu beschwichtigen, wenn er

ihnen nicht immer nachlebt, so bleiben jene Grundsätze nichts
desto weniger unerschütterlichstehen, und es würde gewiß besser
für uns und unsere Arbeiten sein, wenn wir niemals, selbst
nicht auf einen Augenblick ihrer uneingedenkwären. Da eine Pfu-
scherei nur ein Vorgehen irgend einer wahren Sache ist, so muß
sie offenbar von geringerem Werthe als diese sein. Sie wird

sich niemals über die Mittelmäßigkeiterheben und in vielen Fäl-

len- namtntltch in den Künsten und Gewerben hat sie eine Nei-

gung den Werth der ursprünglichenbesserenSache-, die sie nach-

ahn1t, herabzuwükdtgonund zu erniedrigen. Diese Richtung unse-
ktt Zeit! schlechtereNachahmungen an die Stelle tüchtiger ur-

sprünglicherLeistungen zu setzen, ist eines der Uebel, welche die

Stellung und die Aussichten unserer Manufakturen so sehr ver-
düstert, und dessen Absttlltlng nicht minder weit in die Ferne

1) Unter Pfuscherei versteht man auch,in der Sprache der Jnnungen
einen UnberechtigtenEingriff in das Arbeitsgebiet einer Jnnungz es kann

sein, aber es ist nicht nothwendig der Fall, daß der Pfuschende die Sache
schlechtermacht.
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gerückt erscheint. Sie kann nur gehofft werden in Folge einer

zunehmenden Volksbildung, die aber, wie wir alle wissen, nur

langsam vor sich geht und die Geduld der Lehrer ans eine harte
.Probe stellt. .- .

Sobald irgend ein Artikel in Zug kommt, der in seiner Art

ursprünglichund eigenthümlicherscheint, sofort taucht die Konkurrenz
auf und spornt den in gewissenDingen nicht sehr Bedenklichenan, zu
versuchen, ob er nicht jene Artikel in irgend einer schlechter-nNachah-
mung erzeugen könne, die dem Urbild so nahe als möglichkommend
im Stande sei, das Auge des Käufers zu blenden, indem sie
ihm zu wohlfeilen Preise angeboteu wird. Wer hat- bei solchen
Behaben Vertheil? Das Publikum nicht, dessen Geschmack auf
eine schlechte Seite gelenkt wird: von der Wahrheit zur

— Lüge.
Der Werth der ursprünglichenLeistung wird heruntergebracht
durch das nachgepfllfchteMachwerk und der Fertiger des Origi-
nals ist gezwungen, anstatt, daß er sein Fabrikat fortwährend
verbessern möchte, es nun auch zu verschlechtern,um nur mit der«

gehässigenKonkurrenz einigermaßenSchritt zu halten.
Jn den letzten Jahren haben wir viele und schlagendeBei-

spiele dieses Strebens vor Augen gesehen in den Versuchen,
welche englische Fabrikanten gemacht haben, Nachbildungen hervor-
zubringen Die Schal- und Kleider-Drucker haben sich ziemlich
allgemein die größte Mühe gegeben, um in Mustern gewebte
Waaren so täuschendals möglich nachzuahmen· Man hat dar-

nach gekämpfteinen Norwich-Schal für ein paar Schillinge nach-
zupfuschen und damit so zu sagen die Rücken der weiblichen Be-

völkerung mit einer. Art greifbarer Falschheit plakatirt. (thus
placarcl the backs of the semale population with a sort ok

material kalsehood.)
Wir getrauen uns ohne großeMühe nachzuweisen,daß es auf

die Dauer keinen guten Einfluß auf die Sittigkeit des Dienst-
mädchenö Übt- Wenn sit-, geputzt mit einem gedruckten Glasgow-
Schal, für ihre Herrschaft gelten will die einen Kaschemir trägt.
Wir behaupten, daß alle solche Aeffereien den eigensien Grund-

sätzen der Natur zuwider find, die sich stets wahr und ohne
Falsch zeigt, und daß sie die Stoffe schänden, welche die Natur

so reichlich darbieten.
"

NatürlicheBedingungen2) beschränkenbis zu einem gewissen
Grade das Weben und das Druckeu, und sowol Fabrikanten, als

Musterzeichner würden wohl thun, diese Thatsache nicht aus

den Augen zu verlieren. Die Effekte, welche durch Musterwebe-
rei hervorgebracht werden können, sind wesentlich bedingt durch
die Anordnung der Linien und demnach abhängig von der Lage
der Fäden an sich, während die Druckerei sich keineswegs so ge-
bunden in Mustern bewegt.

Die Druckerei hat in sich selbst eine Kraft und Fülle der

Mittel, welche die höchsteWebereigeschicklichkeitnicht zu erreichen
vermag. Jn so fern es sich um das Muster handelt, stehen
Druckerei und Weberei nicht auf gleicher Stufe. Unbestritten steht
letztere am höchsten. Nun liegt es doch offen auf der Hand, daß
die Druckerei sehr lahmen muß, wenn sie der ihr innewohnenden
Kraft einen Hemmschuh anlegt und darnach geizt, eine unterge-

ordnete Klasse von Mustern nachzuahmen? Jedoch —— die Drucke-

rei ahntet Webereiesfekte nicht deswegen nach, weil sie schwieri-

ger herzustellen sind als Druckereiefsekte, sondern einfach aus

dem Grunde, weil Webereieffekte, obgleich untergeordnettk Natur

vom Standpunkte des Musters ans betrachtet, dennochimmer then-
rer herzustellensind als Druckereieffekte.3)

·

Jn der That! so lange dieses niedrige Motivnoch seine Gel-

tung hat, scheint keine Gränze für die erbärmlichenNachpfuschereien
gezogen, mit denen die Welt überschwemmtWtkdz Und sie werden

geübtwerden, bis eine höhergetragene Volksbildungttnen Schlags
bannt davor wirft. Englische Drucket sind neuerdings so well
gegangen und haben nicht nur gemustertgewebte Kleiderstrffem

lebhaften Farben nachgeahmt, sondern auch VtksUcht-Wie tht W

ihnen gelingen würde, die schlichteEintönigkeitvon Kanlvlgarn-
und Alpakazeugennachzuäffen.Alpaka ist bekanntlich an und sur

i

2) Jm Original nattiral laws. Sollten wir dafür »Naturgesetze«

schreiben? Dies schien uns doch gar zu abgeschmackt—

«) Diese Behauptung ist nur in gewissenGransen wahr. D. R.

L.
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sich kein besonderes feines Material, dessen Geeigtheit für Muster-
effekte die Eifersucht und den Ehrgeiz -erwecken könnte. Dennoch
gravirt man Walzen, um ehrliche Baumwolle mit nachgepfusch-
ten gewebten Linien zu oerlarven. Das ist ein elendes Stück

Arbeit, die niedrigste Manier um Geld zusamuienzugrabsen.
Wenn das Publikum eine Liebhaberei für schlichte, eintönige

Muster hat, so würde es zehntausendmal besser sein, Katt t. in

aufrichtigen einfachen Farben zu färben in all der unendichen

Mannigfaltigkeit von Schattirungen, welche man jetzt herzustellen
vermag und so die Weberwaaren auf einem Felde zu bekämpfen,
wo sie nicht Stand halten können. Aber selbst dieses Auskunfts-
mittel ist nicht nöthig. —- —-

So weic gekommen, legt unser englischer Eiferer eine wirk-

liche Probe eines englischen schwarz und weißen Trauerkattuns
aus der Druckerei des Herrn Schwabe — wahrscheinlich in Man-

chester — vor und behauptet: dies sei ein Beispiel, wie man

drucken müsse,ohne der Weberei ins Handwerk zu psuschen. Nun

müssenwir allerdings zugeben, daß dieser Kattun zwar nicht wie

gewebt aussieht, aber das Muster ist im Genre gewebter Waaren

gehalten. Denn auf einem pikotirtem gewalztem Grund laufen
schmälere, hellere Streifen der Länge und der Quere nach und

bilden Rauten; darüber hin liegen Guirlanden mit schmalen
Blättern, die durch parallele schwarzeStriche an einander alle

Von gleichemDurchmesser aber ungleicher Länge gebildet sind; eine

weißeLichtschraffirung gibt die Ausladung der Blätter an. Auch
ohne das Muster zu sehen, wird jeder Weber gestehen, daß durch
Weberei ein dem ähnlichesMuster herzustellenist. — Liegt denn nun

in dem Bestreben der Druckerei, im Genre der Webemuster zu

arbeiten, nach der strengen Anschauungsweisedes englischenVer-

fassers nicht auch ein Eingriff, eine Na-chäfferei,um nicht zu sa-
gen eine Psuscherei? —-

Wir unsererseits, so Feind wir auch jeder Art Täuschung
find und vollkommen dem Aussprache einer unserer Freunde (Kat-
tunsabrikant G. D.) beipflichten, den er vor einigen Tagen gegen
uns that: »Alle Unternehmungen, welche mit Täuschung oder

Lüge anfangen, werden nie gedeihen«: können doch in der

Nachahmung von Webereimustern durch die Druckerei

kein Vergehen in dem Sinne erblicken, wie unser eng-

lischer Kunstrichter. Die Musterweberei ist uralt. Man

erinnere sich nur der persischenund indischenSchals ——: diese Art

Weberei ist aber mehr eine Art Stopserei oder Stickerei, als

eigentliche Weberei. — Mit dem alten Zug- oder Zampelstuhl
suchte man ostindischeund persische Muster nachzuahmen. Das

sei Pfuscherei, sagten die Jndier! Jacquard kam, ver-

wohlseilerte und vereinfachte durch seine Maschine die Musterwe-
berei so, daß jetzt ein Mädchen eben so schwierige Muster zu
weben vermag, als der alte Zugstuhlweber mit den Ziehjungen
Dieser schrie aber: Mit dem Jacquard zu weben sei Pfu-
scherei. Die ältesteArt farbige Muster auf schon fertig gewebte
Zeuge zu bringen war die Malerei. Ostindien und China sind
auch das Vaterland dieser Arbeit. Der Handdruck wurde erfun-
den. Wir wetten 40 gegen i, daß die alten Zeugmaler, wie

die jungen Schildektniidchen (so hießendie Mädchen in den deut-

schen Kattunfabkikeu, Welchegewisse Farben in die Zeuge hinein-
malten) nicht minder geschrien haben: das Handdrucken sei
Pfuschee.ei,1al»s die Schreiber schrien: das sei Teufelsfpuk als

«

die Buchdruckerei erfunden wurde. — Und doch ahmten jede ur-

pstindischen Zeugmaler nur den Urnrmusterwebern nach. Der

Walzendruck wurde erfunden. Wieder eine Pfuscherei!
NUU kam die Perrotine. Pfuscherei über Pfuscherei! Und

noch un Jahr 4848 gelang es den Handdruckern in Chemnitz,
diese Art Pfuscherei für eine Weile zum Stillestand zu bringen.
Wir sehen aus diesen geschichtlichenThatsachen, daß die Bemüh-

ungen des Gewerbefleißesauf andere Weise irgend ein früheres
.

, Gewerbserzeztgnißbilliger oder besserherzustellen,von Denjenigen,
JFTYJDELÆHHTWTO«'«·beeinträchki8tglaubten- als Pfuscherei gescholten

iwjtdjw — Und nlmszskommen wir zu, dem ganz speziellenFalle
des Votwutss unseres Kunstrichters,daß die Druckerei fich. eines

Vergebens schuldig mache- Wenn sie Webereimuster so täuschend
als möglichnachahme..
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Von vorn herein leugnen wir die sträflicheAbsicht der

Druckerei, dadurch täuschen zu wollen.

Auch-wir wissen von Fällen, wo die Druckerei sogenannte
schottische (karrirte) Webemuster nachgemacht hat, wie es auch
ja allgemein bekannt ist, daß sie trefflich bunte Schals in Woll-

druck herzustellen vermag; aber nur ein Kurzsichtiger wird sich
dadurch täuschenlassen und gedruckteWaaren für gewebtehalten.
Die Musterweberei von Schals und Ginghams wurde dadurch
nicht im Geringsten verringert, sondern nur angespornt im-

mer neue, so zu sagen, Weberei naturwüchstgereMuster zu er-

finden, während die Druckerei in ihrem eignen Interesse sich die-

größte Mühe gab, durch schöne Muster, welche die Weberei--

nicht nachzuahmen vermochte, ihrer Konkurrenz zu entgehen. So

streben beide gewerblicheKünste, jede in ihrem Gebiete, nach dem

Von-ang, der nur durch Schönheit bei verhältnißmäßigerBillig-
keit erreicht werden kann· —- Wir geben inzwischenso viel zu,

daß es Verirrungen sind, wenn eine Kunst das umschriebeneFeld
einer andern Kunst zu beackern sucht, wenn wir auch nicht zu-

gestehen.können,daß jede Kunst ein ausschließliches Muster-
seld besitze. — Wir finden es geschmacklosaus der Flöte einen

Geigenton hervorbringen zu wollen und auf der Geige sich abzu-
mühen, Akkorde zu greifen, wie auf einem Klavier, aber ein Ver-.

brechen können wir nicht darin erblicken. — Mag immerhin das

Dienstmädchenmit ihrem hübschen gedruckten, dem Kaschemir
nachgeahmten Wiener Schal für 4 Thlr. lustwandeln an der Seite

ihres Geliebten mit gedruckter Modeweste. Wenn ihre Sittigkeit
durch Nichts anderes beeinträchtigtwird, als dadurch, daß sie
von Weitem wie ihre Herrin mit dem ächten Kaschemir für
500 Thlr aussieht, so wird sie so ziemlich gesichert sein( — Zu
große Nähe ist der Tugend viel gefährlicher.—

Es ist ferner ein eitles vergebliches Bemühen, den natürlichen

Glanz, den Spiegel von Worsted und Alpaka gemusterten Stof-
fen durch Druck und Kleister nachahmen zu wollen; aber so wenig
wie wir in dem Bemühen der Wachstuchfabriken, das Ansehen
der gewebten Trppiche nachzuahmen, der Baumwollenspinner, ein

Angora imitation zu erzeugen; und der Färber: durch Fibrin-, Ca-

ssin-, Serum- oder Albumin.-Beize auf Kattun ähnlicheFarbe,
wie auf Wolle zu erzeugen, ein Verbrechen erblicken; ebensowenig
können wir erbärmliche Pfuscherei darin erblicken, wenn gewisse
Muster, welche zeither die Weberei fertigte, schöner und billiger
zu machen stch die Druckerei Mühe gibt, natürlich jederzeit mit

Achtung gegen bestimmte, durch ein Mustergesetz geschützteMuster.
Sollen wir die Weberei etwa deswegen beschimpfen, daß fie un-

ternahm das Testament Ludwig des xVIII., was gedruckt war,

oder das Portrait von Jacquard — einen Kupferstich —- nachzu-
weben2 — Der Geschmack, der Styl, das Genre ist eine freie

Provinz der Ausbeutung; und der Käufer, der vergoldete Bir-

minghamer Knöpfe für ächt goldene hält, während fie ihn nur

für vergoldete verkauft worden find, ist mindestens gesagt ein —-

Thor —. Red. d. Gew.-,th.

Erklärungen
der cMuster auf ZUustertafran l.

Nr. l ist ein Pique-Westenmuster aus dem Fabrika«

schäftder Her-ten Strohbach und Mojean in Leipzig und Ernstthal,
dessen Waaren fich durch Geschmackund Billigkeit überall Freunde
erworben haben un das Nichts versäumt,sich auf det Höhe des

Fachs zu erhalten. Ihre wollenen und halbseidenen Westenstoffe
stehen französischer aare in Nichts nach und übertreffenähnliche
englischeArtikel. « ir haben für unser heutiges Mustekbiatt einen

ihrer Westenpique"sgewählt, weil hie Und da noch die irrige
Meinung herrscht, als leisteten wir in diesem Genre in Deutsch-
land nichts Genügendes. Die Ansicht des leichten gefälligenMu-

sters auf feinem Tuch wird die Ueberzeugung des Gegentheils an

die Hand geben. Es ist mit Hülfe der Jacquardmaschinegewebt,
ganz Baumwolle, wird auch in andern Farben (anstatt blau) aus
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weißem Grund geliefert nnd en geos das Dutzend Westen zu 8

bis 9 Thlr. abgegeben.
Nr. 2. Ein Buchbinder-Kaliko, der, wie seit lan-

gem schon in England und Amerika, nun auch in Deutschland zu
Einbänden von Werken, wie sie aus den Buchhandlungen her-
vorgehen, gepreßtund mit goldenen Verzierungen verfehen,die viel-l

seitigste und glücklichsteAnwendung findet. Man hat ihn in

mehreren, gewöhnlichLedernarben nachahmenden Mustern und in

der Regel von schwarzer, brauner, dunkelgrünerund· rother Saf-
sianfarbe, welche letztere die theuerste ist, während schwarz für
etwa 6 Neugroschen die Elle in Leipzigverkauft wird. Das ge-

gebene Muster, Marokkonachahmungin schwarz, ist englisches Er-

zeugniß-:wir wissen aber, daß Franz Dessauer in Aschaffenburg
diese Art Waare der englischen gleich liefert. Die Appretur ge-

schieht nach dem Färben auf einem guten Kattune mittelst bekannter

Appreturmittelauf dem Glättkalander und erhält das Muster durch
Pressung in gravirten Messingwalzen Leichtere Waare zu Futter,

sogenannte Sarfenets, ganz nach englischer Weise seidenartig
moirirt, appretirt, liefern zu billigen Preisen hauptsächlichdie

Fabrikhäuserin Mitwevda (Sachsen) unter Anderm C· E. Emmerich
u. Sohn, Gebr. HaentzscheLG. u. F. Dietze, J. G. Rüdiger; ferner
A. Stephan u. Ko. in Berlin. Die vollkommenen Färberei- und

Appretureinrichtungen dieser Fabriken dürften sie auch wol leicht

befähigemdie Buchbinder-Kalikos zu liefern. Christ. Hoffmann in

Leipzig liefert gute Walzen.
Nr. 3. Oel-Papiertapeten. Ein eben so hübscher

als zweckentsprechenderArtikel der, rühmlichbekannten Wachstuch·
fabrik der Herren Kretschmann und Gretschel in Leipzig, von

ihnen in den mannigfaltigsten geschmackvollstenMustern geliefert,
unter Andern in Holznachahmung, Parketten, Füllungen u. s. w.

Zu Wandbekleidungen und Plafonds« welche von Staub und Rauch
viel zu leiden haben, läßt sich nichts Passenderes wählen, da die

Oeltapete sich mit einem feuchten Tuch reinigen läßt, ohne daß
fie dadurch litte. Der Preis für ein Stück in gleicher Länge
und Breite wie die gewöhnlichenPapiertapeten (451X2-—46 El-

len lang und 20 Zoll breit) ist i—iI-z Thlr. Jedoch können

dieselben nicht in Vorrath gefertigt werden und muß daher bei

Bestellungen immer eine Frist von zirka 44 Tagen gewährt
werden.

Wie überhauptdie Leipziger Fabriken, liefern auch die Her-
ren Kretschmann und Gretschel in allen Wachstuchartikeln ein Fa-
brikat, dessen Schönheitund Preiswürdigkeit die Konkurrenz au-

derer Plätze in den Hintergrund drängt.

Bucherfcharu

Die chemifchc Techtwlogie von Dr. R. Wagner. Jemehr
in neuster Zeit die Litteratur wie in allen Zweigen der Wissenschaft so

auch in der Chemie durch Kompendien, Abrisse, Lehrbücheru. s. w. an-

wächstund je vorsichtigerdeshalb die Auswahl geschehenMuß, UM sv et-

freulicher ist es, unter dem vielen Mittelmäßigen etWas Gutes Und Zweck-

entsprechendeszu sinden. Zu dieser Beobachtung fühlenWie Uns beson-
ders veranlaßt durch die kürzlichim Verlag des Hm Otto Wigand jn

Leipzig herausgegebene ,,chemische Technologle, faßltehdargestellt nach
dem neusten Standpunkte des Gewerbwesens und der Wissenschaft zum

Schulgebrauch und Selbstunterricht namentlich für Kameralisten- Ge-

werbe- und Realschülervon Dr. Rudolph Wagner.«
Das Erscheinen dieses Buches war schon früherangekündigtund zwar

sollte es den dritten Theil der in den ersten Monaten dieses Jahres Vet-

öffentllehtentheoretischenChemie desselben Verfassers bilden, während er es

jetzt als selbstständigesund abgeschlossenesWerk betrachtet zu sehen wünscht.
Wenn die ebenetwähnte Chemie mit großem Beifall aufgenommen

worden ist, so dürfenwir dem vorliegenden Werk einen bei Weitem grö-

ßern Erfolg versprechen, weil an einer derartigen Behandlung der tech-
nologischen Chemie ein fühlbarerMangel herrschte. Es ist dieser Theil
der Chemie bisher in den ihm gewidmetenLehrbüchernentweder sv Um-

faffend und streng wissenschaftlichbearbeitet werden, Faßder Schüler und-
Laie das Gebotene nicht zu bewältigenvermochte, oder man hat ihn
nur gewissermaßenals Zugabe oder Lückenbüßerfür den theoretischenTheil
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betrachtet, fv daß dabei ebenfalls Uebersichtlichkeitund Verständnißver-
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loren ging. Jn beiden Beziehungen dürfte unser Verfasser die rechte
Mitte eingehalten haben, jedenfalls aber wird er sich die allgemeine

Anerkennung der Vollständigkeitund besonders der Neuheit erringen, in-

dem er mit außerordentlichemFleiß in allen Zweigen die neuesten Ent-

«deckungen,soweit»-siedurch die Presse veröffentlichtworden sind, zusam-
mengetragen hat, so daß auch der Praktiker aus diesem ursprünglichnur

für Lehrer und Lernende bestimmten Buch Vortheil ziehen kann.

Die benutztenQuellen sind nach des Verfassers eigner Angabe-
Schuberth’s Handbuch der techn. Chemie-
Knapp’s chemischeTechnologle.

Payen chjmie industrielle-.

Mitscherlich’s Chemie-
Dumas la Chjmje appquuize ele.

Prechti technologischeEncyklopädie,
chtionnajre des arts etc.

Liebig's Handwörterbuchder Chemie re.

Handwörterbuch der Chemie und Physik von Simion.

Dingler’s polytechnisches Journal.

Hülße und Stöckhard’s polytechn. Zentralblatt.
Erdniann’s Journal für prakt. Chemie.
Liebig und Kopps Jahresbericht ec.

Gehen wir jetzt etwas näher auf das Buch ein, so bemerken wir

zuvörderftin Bezug auf die Anordnung und Vertheilung des Stoffs, daß
der Verfasser den Gang befolgt hat, der sich gegenwärtigvorzüglichfür
Lehrbücherder Chemie allgemeinereBeachtung zu erwerben scheint —- es

ist der Stoff nicht mit beklemmender Aengstlichkeitin ein künstlichesSys-
stem eingepreßt,sondern von dem Einfachsten und Leichtverständlichenaus-

gehend reiht der Verfasser daran an, was entweder zur größernDeutlich-
keit des bereits Erwähnten dient oder in dem eben Vorausgegangenen seine
Erklärung und Begründung findet.

.

Da es unszu weit führen würde, durch einen vollständigenJndex

für die Einhaltung dieser Methode durch das ganze Werk die Belege zu

geben, so begnügen wir uns mit der Betrachtung des ersten Kapitels.
Es handelt von den Alkalien und alkalischen Erden — es macht uns be-

kannt mit der Erzeugung und Verwendung ihrer für das technischeLeben

wichtigern Verbindungen z. B. der Pottasche, der Aetzlauge und des Sal-

peters, des Kochsalzes und der Soda, des Ammonian und Salmiaks, des

Kalks und Gypfes, des Alauns und der katerochen genannten Thonerde
— als Zwischengliederwerden, so weit nöthig, einige mineralische Säu-

ren, Salze, Salpeter- und Schwefelsäureerörtert, ferner die Theorie und

Fabrikaziou des Schießpulvers,des Glases, der Verseifung, des Mörtels,
der Töpferwaaren ec.

Jm 2. Kapitel verbreitet sichder Verfasser über die Metalle; das 3.

und l. Kapitel sind den organischenVerbindungen aus dem Pflanzen- und

Thierreich gewidmet, zu denen im ö. Kap. sehr schätzbareExkurse über
Färberei und Druckerei, und im 6. über Heizung und Beleuchtung ge-

geben werden.

Bei dem engen Rahmen, in welchen das Ganze gespannt ist (das
Buch zählt 33 Bogen), bleibt hinsichtlichder Vollständigkeitund Aus-

fuhrlichkeitNichts zu wünschenübrig — im Gegentheil könnte den Ver-

fasser der Vorwurf treffen, daß er bisweilen, z· B. bei Gewinnung und-

Verarbeitung des Flachses, der Seide und der Wolle zu weit in das Ge-:

biet der mechanischenTechnologieund der Waarenkunde abschweift.
Nach gefchehenerBeurtheilung des Inhalts seien uns noch einige

Worte über die äußereAusstattung des Buches vergönnt. Jn Betracht-
daß an ein Werk, dessen Juhalt möglichstrasche Vollendung erheischt,
wenn es nicht unter der Presse zu veralten fürchten muß, natürlicher
Weise nicht der Maaßstab gelegt werden darf, wie an solche, die eine

wiederholte gründlicheUeberarbeitung gestatten, so wird der Verfasser
auch hierin allgemeine Anerkennung sich verdienen: die Sprache ist ein-

fach und bei der nothwendigen Kürze immer die möglichsteDeutlichkeit
erstrebt. Außerdemwird das Verständnißnoch besondersgehobendurch

Beweisführung vermittelst chemischer Formeln und hauptsächlichdurch
446 in den Text gedrucktenAbbildungen der erwähnten Apparate.

Dagegen bedauern wir im Interesse des Verfassers, daß der Korrek-
tor zum Oeftern seine Pflicht vergessenhat, woraus an mehrern Stellen

dem Schüler leicht Verlegenheiten erwachsen können. Manchmal dienen

die Druckfehler dazu, den Scharffinnzu wecken — möchtedies auch im

vorliegenden Werk so geschehen, damit wir dasselbe im Ganzen als ein

gelungenes Werk allenthalben empfehlen können!
C. Alexander Müller.
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Zittau. August Christian Erner. Unter den hervorleuchten-
den Männern, denen die Jndustrie bedeutende Fortschritte zu danken hat,
oder die durch großartigenund wohleingerichtetenGeschäftsbetriebzum

Wohle ihrer Mitmenschen durchgreifend gewirkt haben, dürfen wir den

oben genannten nicht unerwähntlassen, dessen Wirksamkeit nach mehr
als einer Richtung hin segensreich war und dessenName noch lange Jahre
hindurch im Munde Derienigen leben wird, die mit ihm in näherer oder

entfernterer Berührung standen, denen er Freund oder Bersorger wad.
Wenn die strengsteRechtlichkeit, verbunden mit wahrer Herzensgüteund-

Menschenliebe, wenn sunermüdlicherFleiß und geschäftlicheUmsicht und der

Eifer für das Wohl der Menschheit einem Manne die rühmlichsteEr-

wähnung in diesen Blättern sichern, so darf Erner’s Name hier nicht
ungeuannt bleiben.

August Christian Erner, Bürger und Kaufmannin Zittau, war der

älteste Sohn des Porzellanmalers Christian Gottlieb Erner in Meißen-«
und wurde daselbstden 25. Januar 4774 geboren. Jm Jahre i 780 über-

siedelte sein Vater nach Zittau, wo derselbe eine Porzellan-Niederlage,
verbunden mit einem kleinen Schnitthandel, begründete Hier erhielt Er-

ner seine erste Bildung und trat nach erfolgter Konsirmazion in ein Ma-

terialgeschäftin die Lehre, wo er sich sowol von seinem Prinzipal wie

von seinen Mitgenossen die besten Zeugnisse hinsichtlich seines Fleißes,
seines sittlichen Wohlverhaltens und seines freundlichen Charakters er-

warb. Nach beendeter Lehrzeitkam er, nach damaliger Bezeichnung,als

Diener in die Leinwand- und Tafelzeug-Handlung von J. B. Sohns
Wittwe und Komp., und bewährte auch in diesem neuen Wirkungskreise
seinen Fleiß und fein redliches ernstes Streben nach Vervollkommnung in

dem von ihm mit vieler Vorliebe erwähltenLebensberufe und in Erwer-

bung gründlicherKenntnisse der französischen,englischenund italienischen
Sprache. Jm Jahre 4797 verband er sich mit seinem Schwager Ernst
Lange zu einem Leinengeschäft,in dessen Interesse er im Jahre4800 eine

größereReise durch Deutschland und Jtalien machte und in den Haupt-

städten dieser Länder Verbindungen anknüpfte,welche zum Theil noch jetzt
fortdauern, ein schönesZeugniß der Rechtlichkeit sowol als der industriel-
len Fortschritte, die Erner theils selbstim Laufe fast eineshalben Jahr-

hunderts begründete,oder denen er sichin lobenswürdigemEifer anschloß.
Zurückgekehrt,fand er die Verhältnissegeändert, so daß er sich ver-

anlaßt fühlte, sich von seinem Assoziezu trennen und ein eignes Geschäft
zu begründen, welches sich zuerst auf die nach Jtalien gangbaren Sorten

Leinwand und Taschentücherbeschränkteund sich später auch auf Damast-
und Zwillichartikelausdehnte. Hier nun begann seine segensreicheWirk-

samkeit, indem er sich in seinem ganzen langjährigen Geschäftslebenbe-

mühte, den schon frühzeitigerworbenen Ruf strenger Rechtlichkeit zu be-

wahren und alle seine Anstrengungen richtete er darauf, durch solide

Ausführung eingegangener Aufträge das in ihn gesetzte Vertrauen zu

rechtfertigen.
Aber nicht diese Seite des geschäftlichenWirkens allein war es, die

der immer thätige Mann verfolgte-, es lag ihm auch das intellektuelle

Wohl der Damastmanufaktur, deren Erzeugnissen er sich immer mehr und

mehr zuwendete, am Herzen. Er bemühtesich, den Damastwaaren einen

weiter verbreiteten Ruf zu verschaffen, durch gute und solide Waaren

den-selben zu erhalten nnd den Erzeugnissen seiner Jndustrieanstalt in allen

Ländern eine wohlverdiente Anerkennung zu erwerben. Zu diesem Zwecke

scheute er keine Mühen und Kosten, er ließ es nie an Aufmunterung des

arbeitenden Personals, an dringenden Ermahnungen bei den Fabrikmei-

stern fehlen, bei denen er wegen seiner gediegenen Waarenkenntniß in

größter Achtung stand. Was nur irgend den Ruf der sächsischenDamaste
fördern konnte, fand in ihm einen eifrigen Beschützerund namentlich war

er es, der durch schöneund geschmackvolle Muster dem Artikel immer

größereAnerkennung versch.asste, ja der aus den Erzeugnissen der Da-

mastweberei Kunstartikel machte, welche allen Ansprüchen eines geläutet-
ten und wähligen Geschmackeszu entsprechen im Stande waren. ZU

diesem Zwecke stand er zu Erlangung neuer und schönerMuster fortwäh-
rend mit den größten Künstlern in Verbindung, und die zum· Theil noch
vorhandenen zahlreichen Handzeichnungenberühmter Meister bezeugen
seine kastlosenBemühungenauf diesem Felde des Geschäfts. So z. B.

lieferte der verstorbenerühmlichstbekannte Blumenmaler August Findrich
in Dresden fast-ununterbrochendie schönstenMuster, deren jedes Blatt
mit 8 Louisdor honorirt werden mußte. Auf diese Weise läuterte Erner
den Geschmackder großschönauerWeber und Musterzeichner,welche Letz-
tere auch mit besonderer Vorliebe für ihn arbeiteten und seinen Anord-·

nungen gern und willig Folge leisteten.

Jn der frühestenZeit beschränktesich das Damastgeschäfthauptsäch-
lich auf den Absatz nach dem benachbarten Böhmen; zum weitern Ver-
triebc nach Oestreich, Ungarn re. Später bot England eine reiche Absatz-
quelle dar, ebenso Hölland Und Belgien. Durch die Kriegszeiten wurde
der Artikel in Rußland bekannt, wohin bedeutende Sendungen gemacht
wurden. Für den Verschleißin Deutschland sorgte hauptsächlichdas Haus
E. Gottlieb und Schwaegrichenin Leipzig, mit welchem eine langjährige
lebhafte Verbindung bestand· Vom Jahre il830 an wurden die sächsischen
Damaste aus den Erner’schenWerkstätten mit Erfolg in Frankreich ein-

zuführen versucht und dahin sehr bedeutende Quantitäten abgesetzt.
Leider verhinderten später die überaus gesteigerten Zölle und Prohi-

bizionen, welche nach und nach von allen Seiten eintraten Und bis heuti-
gen Tag noch fortbestehen, fast allen nnd jeden Absatz in das Ausland
und der Vertrieb blieb einzig und allein auf die Zollvereinsstaaten be-

schränkt,wurde aber auch da durch die überall hin verbreiteten Jacquard-
Stühle und die allgemeine Anwendung der Maschinengarne auf einen

gegen die früheren guten Zeiten nur in seht schwachemVerhältniß stehen-
den Absatz reduzirt.

Jinmer aber und unter allen Umständen verstand es Erner, durch
die höchsteVorzüglichkeitund Solidität seiner Fabrikate sich das Ver-
trauen und den Beifall seiner Abnehmer zu erwerben und den von ihm so
hoch gehobenen Industriezweig in voller Blüte zu erhalten. Entschädigteihn
nnn auch das Bewußtsein redlichen Strebens für so manche Opfer von

Mühe und Geld, so fehlte es ihm doch auch nicht an Anerkennungdieser
fortwährendenBestrebungen. Nicht allein wurde ihm, Viele durch feer
Geschäftsfreunde,sondern auch der damalige König Friedrich August schenkte

denselben seine Aufmerksamkeit und erfreute Exner im Jahre -l826 mit

der großengoldenen Zivilverdienstmedaille ,,zur Belohnung des Fleißes.«
Ein weiterer Beweis, wie man seine Bemühungenum die Ausbildung
und Veredlung des Damaft-Artikels hochschätzte,ward ihm durch den

König Anton zu Theil, der ihm im Jahre 4828 bei Gelegenheit einer mit

vieler Umsicht und Geschmack veranstalteten Ausstellung von Damasttafel-
zeugen und anderen lausitzer Fabrikaten, welche zur Zeit der Huldigung
Se· Majestäi in Bautzen stattfand, eine prächtigegoldene Tabatiere ver-

ehrte. Auch eine später im Jahre 4829 veranstaltete Ausstellung von

Tafelzeugen im Gartenhause besuchte König Anton und äußerte seinen«
lebhaften Beifall über das industrielle Wirken Erner’s. Fernere Aus--
zeichnungen empsing er bei anderen Ansstellungen, z. B. in Berlin und

Dresden durch die silberne Preismedaille.

Jm Jahre 4826 ward Erner ältesterDeputirter der Handlungssozietät
in Zittau, welches Amt er aber, nach -15jährigerFührung desselben,1842

freiwillig niederlegte.

Betrachten wir Erner nun in seinem häuslichen Kreise, so müssen
wir zunächsterwähnen, daß er sich am April isle mitder ältesten

Tochter des damaligen Pastor Primarius Richter, Charlotte Friederike,

verheirathete welche ihm iu einer 33 Jahre langen, glücklichenEhe 42 Kin-

der gebar, von denen sieben ihren Aeltern im Tode vorangegangen sind.

Seine einzige und liebste Erholung war die Musik- fu« welcher er,

mit einem überaus feinen Sinn und lebhaften Gefühle dafür begabt, den

höchstenGenuß nicht nur selbst fand, sondern auch Dafür besorgt war,

seine Familie und zahlreichen Freunde daran Theil nehmen zu lassen.
Schon als Handlungslehrling verwandte er seine wenigen Mußestunden
dazu, sich im Violinspiel zn üben und brachte es bald dahin, thätigen
Antheil an allen Konzerten nehmen zu können. Die KomposizionmMo-

zart’s, seines Zeitgenossen, erregten in ihm die höchsteBegeisternng. Jn

seinem 24. Jahre unternahm er, in Verbindung mit seinem nachmaligen
Schwqgek, dem Kandidat Adernick —- als Vastor zu Oberseifersdorflam
2!k. Mai 4849 verstorben — das damals höchstschwierigeWerk, die Zau-

berflöte in Zittau als Konzertstückauszuführenund erwarb sich dadurch
den Ruhm, dieses unsterblichesWerk der Tonkunst, kurz nach dessenAuf-
führung in Wien im Jalre -i794, zuerst in Deutschlandzu Gehör gebracht
zu haben, was damals v«eles Aufsehen machte und Zuhörer aus größter

Ferne herbeizog Die un ndlich vielen Schwierigkeitenbei dieserAusfüh-

rung waren nur durch e« erne Beharrlichkeitund unermüdlichenEifer zu
überwinden gewesen, Und es gewährte die ausführlicheErzählungdersel-
ben in späteren Jahren noch manchen heitern. Genuß.

Bei den von ihm nachmals öfters arrangirten Konzerten wurden

immer alle musikalischenKräfte, sowol in Bezug auf Gesang, wie Instru-
mentalmusik aus Nah und Fern herbeigezogen. Im Jahr 4840 fand er sich

sogar veranlaßt,ein eignes kleines, aber sehr geschmackoollausgestattetes
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Musiklokal zu erbauen, wohin die Ausführungen alsdann verlegt wurden.

Ein ganz besonderes Verdienst erwarb sich Erner durch die vielfache
"

Anregung und Unterstützung,welche er angehenden jungen Talenten zu

gewähren suchte, und mehrfach ist unter Andern auch von dem herzogl.
dessauischenKapellmeister, Herrn Dr. Friedrich Schneider, öffentlichund

dankend ausgesprochen worden, wie er die erste Anfmunterung und Unter-

stützungzu seiner spätern musikalischen Laufbahn fast einzig und allein

Unserm Exnek zu verdanken habe, der den jungen Musiker Fu eifrigem
Studium antrieb und ihm durch Arrangements te. lohnende Beschäftigung
darbot, wie er auch Andere veranlaßte, den lobenswürdigenEifer des

jungen Mannes zu unterstützenund in seinen Bestrebungen für die Kunst
aufrecht zu erhalxen So ward Schneider unter Anderm von Erner stets
mit den neuesten Musikwerken in Bekanntschafterhalten und auch veran-

laßt, die besten, damals neu erschienenen Ouverturen von Cherubini,
Mthl, Boildieu u. A. in Partitnr zu setzen, die dann, in Konzerten
ausgeführt,auf den Probestein kamen.

Eine Von Eruer hinterlassene, sehr ansehnliche und werthvolle Samm-

lung musikalischer Werke — worunter steh eine in solcher Vollständigkeit
kaum irgendwo erreichte Sammlung sämmtlicherMozart’schenund Haydn-

schen Komposizionenauszeichnet —- gIbt Zeugniß von dem ausgebildeten,
feinen Kunstgefchmack,den er in so hohem Grade besaß.

Sanft und ruhig, wie er gelebt, war sein Ende. Ein schnellesUeber-

handnehmen von Schwäche beschleunigteseine Auflösungund bewußtlos
betrat er die Schwelle des Todes. Seine letzten Fantasieu galten dem

Geschäft und —- der Musik. Er entschlief am t-. Juni 4847 in seinem
Garten und wurde den 8. Juni von seinem Handlungshause aus unter

zahlreicher, ehrenvoller Begleitung in der,Familieugruft beigesetzt.
Das von Eruer gegründetegroßartigeGeschäft besteht unter der

Aegide seines Sohnes, der dem Vater in allen trefflichenEigenschaf-
ten ein würdigerNachfolger ist, in blühendemZustande fort, und Hun-
derte von rüstigen Händen danken dem industriellen Eifer August Chri-
stian Erner’s und ietzt seines Sohnes ihren nnd der Ihrigen Unterhalt,
indem die Erzeugnisse ihres Fleißes in allen Gegenden der kultivirten

Welt Zeugniß von der Kunstfertigkeit der Erner’fchen Damastweberei in

Groß-Schönau geben. (Jll. Zeitg.)

-—--——--

Denkfchrift über die Noth der Arbeiter und insbesondere
der gewerbetreibenden Klasse unserer armen Nebenmenschenund deren

Abhülse, zusammengestellt nach 60 jährigen eigenen Erfahrungen und

gestütztauf die Voraussetzung, daß, um einen Uebelstand zu besei-
tigen, man zuvor die Veranlassung, aus welchem dieselbe hervorgegan-
gen ist, erkennen müsse, von Karl Friedrich Kreyßig in Berlin. —

Berlin 484-9, Heymann. Der Verfasser war Chemiker im Zeugdruckfache
und stammt aus einer Chemnitzer Fabrikantenfamilie Viel hat er er-

fahren und durchlebt, später wird uns vielleicht erwünschteGelegenheit
mehr Züge aus seinen Erlebnissen zu gebeu, vorläufigverössentlichenwir

einige Proben aus dem Werkchen- welche für sich sprechen mögen. Die

Beantwortung, wie dem Arbeiter zu helfen ist, bringt K. in 4 Abthei-
lungeu und behandelt darin t) Beförderung der Industrie jin 40

einzelnen Vorschlägeu. 2) Angemessene Besteuerung. Z) Arbei-

terkolonien. ti) Erziehung und Bildung. Wir empfehlen das

anregende Schriftcheu bestens·
Bevor diese Baumwollem und Spinnmaschinen eingeführtwurden,

erhielt der Weber-

für t- Stück M breiten, 3873 brabanter Ellen langen guten Kattuu

5—-6 Pfd. mazedonische oder smyrnische Baumwolle und XIV-Z
Thaler Arbeitslohn;

für t Stück 74 breiten, 30 brabanter Ellen langen Kattun 4—-!k1-2Pfd.

dergleichenBaumwolle und 31-2—-4Thlr. Arbeitslohn,

und so wurden verhältnißtnåßigdie übrigenWaaren bezahlt; dabei hatte
derselbe für sich und seine sämmtlicheFamilie Arbeit, und wenn er nur

einigermaßensein Geschäftverstand und mit Fleiß und Ordnung verband-

bei regelmäßiger Arbeit sein gutes Auskommen. Bei der Anfertigung
von bunten Waaren, wozu rothes Garn verbraucht wurde, fand aller-

dings der Uebelstand statt, daß man das türkischrotheGarn vom Aus-

lande beziehenmußte, welches man jetzt im Lande selbst’besser zu färben

gelernt hat.

Nach Einführung der Maschinengesuinnsteerhielt der Weber nebst

reichlichemguten Gespinnst-

für t Stück s-« breiten, 3873 brabanter Ellen langen Kattun 4—4V,
Thaler Arbeitslohn,

für i Stück 74 breiten, 387Z brabanter Ellen langen Kaitun 31X2—«lk

»F Thlr Arbeitslohn,
nach Qualität der Waare, und dem entsprechend für andere Gattungen
vbn Waaren.

«Dabei hatte derselbe-,ohne für das nöthigeGespinnst besorgt sein zu

müssen, ebenfalls ein angemessenesgutes Auskommen.

Nachdem aber durch Erfindungund Einwirkung des Schnellschützens
und der Maschinenwebereidie Anfertigung von dergleichenWaaren in

solcher Menge zunahm, daß der Arbeitslohn dadurch mehr und mehr her-

untergedrücktwurde, erhält jetzt der Weber nebst kaum zureicheudem,oft

auch schlechtemGespinnst-
für i Stück 4s4 breiten, 40 brabanter Ellen langen Kattun guter Qua-

lität -171-2—»20Sgr.,
für i Stück 4,-«4breiten, 40 brabanter Ellen langen Kattuu geringere
Qualität 6—.7V2Sgr. Arbeitslohn,

wobei er mit Inbegriff des ihm für seine Nachtarbeiten nöthigenBeleuch-
tungsmateriales und Beihülfe feiner Familie zu den Vorarbeiten, durch
unablässigesArbeiten von früh Morgens 6 Uhr bis Mitternacht auf dem

Lande höchstenswöchentlich20——25 Sgr., in den Städten i—tI-z Thaler
zu verdienen vermag, und oft nur froh ist, wenn er nach stundenlangem
Laufen einen Abnehmer sindet, damit er durch eine Nahrung von Kar-

toffeln, die er in den sogenannten Feierstunden, an Sonn- und Festta-
gen, auf seinem sorgsam gesammeltenTunck, wofür ihm der Gutsbesitzer
ein StückchenLand zur Benutzung überläßt, selbst zu erbauen sucht, Salz
Wasser und einer braunen Brühe, aus Runkelrüben, Zichorien, Eicheln ic·

dargestellt und Kaffee genannt, seine und der Seinigen dringendsten Be-

dürfnisse nur einigermaßenbefriedigen kann, und nicht, wie es in der

letzten Zeit iu Schlesien und andern Orten der Fall gewesen und noch ist
dem Hunger, Krankheiten und anderem Elend unterliegen und in Ver-

zweiflung zu Grunde gehen dars!
Andere Artikel werden verhältnißmäßigebenso, einige Modeartikel dann

und wann etwas besser, aber immer nicht dermaßen bezahlt, daß man sich
bei mühsamer Arbeit seines Lebens zu erfreuen in den Stand gesetzt wird.

Welche Existenz ist dieses nun und welche Generazion kann daraus

hervorgehen? Sonst wurden in Plänen im sächsischenVoigtland und,

Umgegend bis in’s höchsteGebirge die feinsten baumwollenen Gewebe an-

gefertiget und kunstreich gestickt, seitdem aber die englischen Stickmaschi-
neu ins Leben getreten sind, hat die letztereBeschäftigungziemlich auf-

gehört, wozu allerdings auch die Einführung der Jacquard-Maschinen,
welche als ein großer Fortschritt iu der Weberei zu betrachten sind, das

Jhrige mit beigetragen haben.
.

Sonst wurden in diesen Gegenden eine Menge leichte baumwollene

Gewebe, sogenannte Schleier, wie man in der Levaute zu den Kopfbe-

deckungenmit in Anwendung bringt, angefertiget: Aufträge aus der Le-

vante von 20—-30,000 Stücken waren gar keine Seltenheit. Wo sind
diese Aufträge geblieben? England besorgt dieselben jetzt.

Neben den bestehendenWebemaschinenhat man in vergangener Leip-

ziger Jubilate-Messe dasselbeeinen neu erfundenen Doppelwebestuhl auf-

gestellt, dessenMechanismus gleich einem Uhrwerk Alles leisten soll, wozu

bisher Menschenhändeerforderlich gewesen sind. Allerdings ein neuer

Fortschritt, welcher den menschlichenErstndungsgeist bewundern läßt, aber

wo bleibt die Beschäftigungfür die Menschenhände?

Durch die eingeführteErhitznng der Farbe- und anderer Bäder durch

Wasserdämpfewird außerordentlichviel Feuerungsmaterial,mit welchem
man in Berlin früher eben nicht sehr sparsam umging, erspart. Der

Färbermeister Apel in Bautzen war der Erste, welcher bereits im Jahre
4804 diese Art Färberei, freilich nicht mit den neuerdings ausgeniittelten

Verbesserungen,in seiner Färbereianstalt einführte. Nachdem ich mit des-
sen Erlaubniß davon eine nöthigeEinsicht genommen hatte, habe ich in

dem nämlichenJahre, unter Beihülfe des Hm Whitfield, damals

Mechaniker, Darsteller und Mitinhaber einer Spinnmaschiuenanstalt,der

ersten in Chemnitz, meines Vaters Fätbetet zu Behuf der gedrucktenKat-

tnne darnach einrichten lassen.
Die Sache scheiterte aber an dem bösenWillen der Arbeiter, welche

sich nicht zu dieser Neuerung bequemen wollten, und die zur Feuerung
bestimmten Steinkohlen, anstatt solche in Anwendung zu bringen, ins

Wasser warfen.
««

Jm Jahre 4820—24 wurden ähnlicheFärbereianstaltendurch den

EngländerHerrn Aston in der Fabrik des Herren Becker uud Schraps
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und übrigen Fabrikanstalten in Chemnitz hergestellt und später durch die

neuere ausgemittelte Dampfsärberei ersetzt. z 7

Jn den Bleichereianstalten der baumwollenen Zeuge hat man durch

Einrichtung neuer zweckmäßigerApparate, Maschinen und Anwendung
von chemischenPräparaten, ebenfalls große Erleichterungen und Erspar-
nisse herbeigeführt,und dadurch möglichgemacht, die großeMasse von

Waaren, welche im Allgemeinen und zu Behuf des Zeugdruckes verlangt
werden, auf gute und billige Weise zu beschaffen; leider aber auch dudch
Beseitigung vieler Menschen, indem eine Maschine mit 9 Menschen eben

so viel leistet, wozu sonst 40 Menschen nöthig gewesen sind.

Hinsichtlichder von dem Chemiker Tennant in Paris ausgemittel-
ten Chlorbleiche stellte Herr Doktor Tenner in Chemnitz anfangs des

Jahres 4788 in der mit der Kattundruckfabrik verbundenen Bleichanstalt
meines Vaters, wahrscheinlich in Deutschland die ersten Versuche an,

konnte aber mit dem zur Darstellung des Chlorgases, damals dephlogå

stisirtes salzsaures oder orhdirt salzsaures Gas genannt, vorgeschriebenen

Apparat nicht zu Stande kommen, indem die Leitungsröhrenzersprangen.
Die ihm dabei behülflichenzwei Arbeiter hatten die Sache aber eingese-
hen, wendeten einen einfacheren Apparat an und führten diese damals so-

genannte Fixbleicherei mit liquidem Chlor bei uns ein. Das liquide

Chlor hat man später durch den chlorigsaurenKalk- zu diesem Behufe ersetzt.
Jm Juli 4797, zu welcherZeit ich zum ersten Male in Berlin war,

· mich daselbst am 24. Juli in die Loge Urania in den Freimaurer-Orden
aufnehmen ließ, wurde ich von einigen Bekannten veranlaßt, um noch

einige Tage in Berlin zu verweilen, meine Abreise nach Braunschweig

mittelst einer guten Gelegenheit aufzugeben und mich der ordinären Post

dazu zu bedienen. Das Geschickwies mir nun meinen Platz auf den vor-
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letzten, d. h. den 8. Beiwagen an. Unter diesen Beiwagen war aber kein

Postwagen, sondern ein gewöhnlicherLeiterwagen, wie die Landleute sich

[Januar

desselben eben zu ihren Arbeiten bedient hatten, zu verstehen, worauf
unsere Koffer der Länge nach aufgestellt uud an dieselben unsere Sitze
angebracht wurden, und zwar dergestalt, daß wir Passagiere je t- und

i auf einen dergleichen Wagen mit den Rücken an die mit der Haudhebe
versehene Kofferseite anlehnen mußten, wo mir durch ein Loch in die

Rückseiteeines ziemlich neuen Rockes gerieben und mein Rücken dermaßen
frottirt wurde, daß ich die Annehmlichkeiten davon noch ziemlich lange habe
empfinden müssen. UnglücklicherWeise übersiel uns, während die Pas-
sage durch einen Wald bei stocksinstererNacht ging, ein starkes mit Un-
wetter begleitetes Gewitter, die Wagen fuhren dabei ineinander, mehrere
auf denselben besindlicheuFrauen erhoben ein mörderliches Geschrei, und

wir nahmen mit fast stürmenderHand ein Haus, welches sich eben dar-

bot, in einstweiligenBesitz, fanden aber Küche und Keller leer.

Nach ausgestandener durch die Hitze vermehrte Strapatze wurde den

folgenden Mittag bei einem sogenannten Gasthaus angehalten; ich ver-

langte, um meinen brennenden Durst zu stillen, ein Glas oder Krug
Bier, worauf die Wirthin mit fchmutzigerHand ein Glas anfaßte, mit

demselben in eine, in der Stube stehende Flüssigkeiteintauchte, und mir
eine Jauche darbot, welche manchen anderen Fliissigkeiten, nur keinem

menschlichenGetränke gleich sah. .

Ein anderer Passagier verlangte Eier auf Butter; die Wirthin nicht
faul, nahm flugs einige Eier, schlug dieselben auf einem an dem Schoß
ihres Rockes befindlichenviereckigenLederfleckaus, schüttete das Ergeb-
niß nebst etwas eben auch nicht appetitlich aussehender Butter in einen

Tiegel, um das verlangte Gerücht vollends zuzubereiten.
·

Endlich gelangten wir, von Hunger, Durst und allen übrigenmit
einer solchen Reise verbundenen Uebeln geplagt, in Magdeburg an, muß-
ten mehrere Stunden auf die Ankunft der HalberstädterPost warten, um

aus ähnlicheWeise weiter befördert werden zu können.

YrieflicheMittheilungen
und Ausziigeaus Zeitungen.

Gewiß wird sehr vielen unsern Lesern folgendes Zirkular, welches
wir so eben empfingen, von Interesse sein. Es gibt Nachricht von der
erneuerten Thätigkeit eines ausgezeichneten deutschen Industriellen, den

Deutschland leider für immer verloren hat.
«) Bruxelles, le t. Janvier 4854.

M· M.

Nous avons l’h0nneur de vous feil-e part que nous venons deta-

blir en eetle ville sous la raisonde

Franeois 01denh0ve, Eisenstuck G Comp.
une Majson pour la comtnjssion et pour l’Exploitati0n de nos Est-

nes å Flor-edel sur la Dgle, qui consistent en Pilatwe de Lin, Blan-

oitsment de Todte-ver et tie- Fits et Mouiin ei Parme.

Veuiilez prendre note de nos sjgnatures ci bas, et agiseer,
M. M. l’assurance de notre parfaite consideration.

Bernard Eisenstuck.
Ancien chel de laMajson B. G.

Pflugbejl öz comp. å Chemnitz
en saxe

Franeois 01denhove.

Consul de S. M. le Roi de Hannovre
Bureauz Rue de 1’Etojle son are

No. zi.

» «)»Ueb erse tz un g. Wir geben uns die Ehre Jhnen mitzutheilen, daßwir
m dieser Stadtunter der Firma Frangois 01denhove, Eisenstuclc sicomxx
ein Haus für Kommissionsgeschästeund den Betrieb unserer Etablissements
in Florival an der Dhle errichtethaben, welche letztere in einer Ma-
schinen-Flachsspiunerei, einer Leinwand- und Leingarnbleiche
und einer Mahlmühle bestehen. BeliebenSie von unsern Unterschrif-
ten Bemerkungzu machen und

ZenehnugenSie die Versicherungunserer
vollkommenen Werthschätzung-»eknhard Eise nstuck, früherAssozie
von »G—Pflugbeils: Komp- M Chemnitz. Franz Oldenhove, k.
haunovercscherHandelskonsuL

Leipzig« —- Die Jndustrieausstellung aller Nazioneu
Und die Leipziger Jllusttirte Zeitung. — Die Jndustrieausstel-
ung aller Nazionen soll mit einem Blicke die Quellen des Reichthums
der Welt, die Früchte des Unternehmungsgeistesvon Jahrhunderten, die

tausendfältigeAnwendungder Kunst auf die Gewerbe, und die Wunder

der Mechanik und der Chemie, welche des Menschen erfinderischer Geist
und sein rastloses Forschen hervorgezaubert aus den Schachten der Wis-
senschaft, um feine Arbeit zu erleichtern und seine Hülfsmittel zu ver-

größern, vor die Augen von Millionen bringen. Sie dient daher Allen
als ein Sporn zu erneuten Anstrengungen und bildet den Ausgangspunkt
eines großenWettkampfes, aus welchem das ideenreichste Volk als Sie-

ger hervorgehen wird.
·

Darum wächstauch mit jedem Tage die Spannung, welche der groß-
artige Gedanke der Judustrieausstellung aller Nazionen hervorgerufen
hat. Jedermann ist begierig zu erfahren, was nach allen Richtungen
hin geschieht: was die Engländer und was die Franzosen vorbereiten?

was die Amerikaner zu liefern denken? was aus Indien kommen wird?

was in unsern Eisen- und Glashütten, Porzellan- und Thonwaarenmanu-
fakturen, Wollen-, Seiden-, Baumwollen- und StrumhWaaren-Fabriken,
Werkzeug-und Maschinenbau-Anstalten geschieht? wie es mit der Indu-

striehalle, diesem Glaspalaste, vorwärts geht? wann sie fertig sein Und

ob die Ausstellung wirklich ein so großes, schönesSchauspiel der Welt-

industrie werden wird, wie man von allen Seiten ·hd1«i?

Alle diese Fragen will die LeipzigerJiiustkirie Zeitung deaiiiivdkielis

Sie wird von Woche zu Woche das wachsende Interesse zu befriedigen
suchen, das sich an die große Jndustrieausstellllngknüpft, wie sie schon
seit Beginn der Vorkehrungen für dieselbe allwöchentlicheBerichte über
den Fortgang dieses großartigen Unternehmens gegeben und alle Nach-

«

richten zusammengestellt hat, welche für den Industriellen, wie für den

Freund der Gewerbe und Künste wissenswerth erscheinen; ste wird nicht
nur einen eignen technisch-gebildetenBerichterstatter nach London senden,

sondern auch ihre Berichte mit Abbildungen der vorzüglichstenAnsstel-

lungsgegenständebegleiten.
Wir sind von der Redakzionder Jllustrirten Zeitung.ethchi worden,

zur vollständigernErrechuug dieses Zweckes alle Jndusttiellen in Unsekm
Leserkreise,welche die Jldustrieausstellung beschicken wolle-U- ciUfzufordern,
die Zeichnungen derjenig n Gegenständean sie einzusenden, welche nach
London bestimmt, theils durch Neuheit der Konstrukzivm theils durch in-

dustriellen Werth im Stande sind, Zeugniß von dem Standpunkte des

betreffendenIndustriezweigesabzulegen; sie Wird dieselben durch ganz be-

sonders hierzu befähigteKünstler in ihrer WivgtasischenAnstalt unter

Leitung von Herrn Ed. Kretzfchmar ausführen lassen, und wird um so

größereSorgfalt auf die Schönheit des Holzschnitts verwenden können,

je früher die Zeichnungenin ihre Hände gelangen. Ja sie wird die Ab
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bildungen von solchen Gegenständen,deren Veröffentlichungdem Jn-Z

teresse der Aussteller nicht zuwiderläuft,in der Reihenfolge wie sie einge-
«

sendet werden, selbst noch vor Eröffnung der Ausstellung erscheinen lassen,

»undso die Ausstellung früher eröffnen, als die Pforten des Londoner

Jndustriepalastes sich aufgethan haben.
Es bedarf keines nähern Eingehens in die Vortheile, welche aus

einer solchen Veranstaltung für die Aussteller erwachsen müssen:es wird

denselben damit das Mittel geboten, den Zweck, welchen sie mit der Aus-

stellung ihrer Erzeugnisse verbinden, in noch weiterem Umfange und in

erhöhtemMaaße zu erreichen, und während auf der Ansstellung selbst
bei der ungeheuren Masse von Erzeugnissen aller Art die Wahrscheinlich-
keit eines Uebersehens einzelnerGegenständenaheliegt, werden sie dagegen
in den Abbildungen und Beschreibungender Jllustrirten Zeitung bei

deren Verbreitung in fast allen Ländern der Erde zur allgemeinstenKennt-

niß gebracht.
Aber auch für Nichtaussteller werden diese illustrirten Berichte-

welche ein Mllstekbllch der Künste und der Gewerbthätigkeitaller Na-

zionen bilden, die ihre Erzeugnisseder Prüfung und Beschauung ausge-

stellt haben, von hohem Nutzen, von unschätzbaremInteresse sein, indem

sie eine Geschichtedes Fortschritts der Künste und Gewerbe geben, wie

noch kein Volk sie anszuweisen hat.
Und wenn es nicht Allen vergönnt ist, die Schätzedes Jndnstriepa-

lastes selbst in Augenschein zu nehmen, so wird doch die Jllustkitke

Zeitung Allen den Vortheil bieten, sich die Früchte der Jndustrieaus-
stellung aller Nazionen zuzueignen, indem vom Neujahr 4854 ab und

für die Dauer der Ausstellung ein vierteljährigesAbonnement zu Zwei

Thaler auf die Jllustrirte Zeitung eröffnetwird.

Das Verbot des Yeeisanheftens auf der Londoner

Ansstellung.

Von unserm geehrtenFreund DI-. Stolle erhalten wir nebenstehenden

Brief zugeschickt.Wir theilen die Ansicht unseres Freundes über die Kleinlich-

keit, welche dem Verbote: Preise an die in London ausgestellten Waaren

zu befestigen, zu Grunde liegt, obgleichwir unsererseits uns als Ansstel- i

ler denkend gar keinen Werth auf jene Preisanheftung legen. Wer je-
mals sich einigermaßengründlichmit der Beurtheilung einer Industrie-

Ausstellung befaßt hat, weiß, selbst die größte Fachkenntniß und Umsicht
vorausgesetzt, wie unmögliches ist, Vergleiche der ausgestelltcnWaaren
untereinander in Bezug auf Preisivürdigkeitanzustellen, schon aus dem

einzigen Grunde, weil die Waaren nicht zusammen liegen und nicht be-

rührt Werden dürfen —- Was nützen also die angehefteten Preise? Der

Unetmgeweihtcstaunt vielleicht über die nach seiner Meinung unbegreiflich
wohlfeilen Preise, und wird nur zu oft getäuscht, was Niemand wün-

schen kann, währendder Sachverständige,der sich unterrichten will und

die Absicht hat zu kaufen, sich nicht beirren läßt vom Aushängeschilde,
sondern der Sache auf den Grund und zur richtigen Quelle geht« Ge-

setzt aber auch, es sei für jeden Besucher ivünschenswerthim Allgemeinen
die Preise der ausgestellten Waaren zu wissen, weil sonst gar kein Anhalt

zur Beurtheilung der Preiswürdigkeitgegeben ist, so wird diesen Wunsch
bei weitem geeigneter durch Ausgabe von Katalogen mit Beifügung der

Preise entsprechen, als durch Befestigen der Preise auf das Stück selbst,
die sehr hållsignicht so angebrachtwerden können, daß sie gleich und von

einer gewissen Entfernung aus gesehen werden können, Können sie aber

nur in der Nähe gelesen werden, so vermehrt dieser Umstand den Andrang
an gewissenStellen, welchen abzuhalten an und für sich keine leichte

Aufgabe ist, und dem Besucher die ruhige Beschauung dadurch unge-

mein erschwertwird. Hätte man in England nicht den Fehler gemacht
das Preisanheften zu verbieten , wäre wenig davon die Rede gewesen
und man würde es Whig den Umständenhaben überlassen können, was

später vielleichtin dieserSache hätte geschehenmüssen.Wir unsererseits hätten

vielleichtursprünglichangeordnet:Jeder kann Preise wheko Wie er Will-
aber um der Harmonie der Ausstellungkeinen Eintrag zu ihUU- Und die

Oberflächeder Waaren nicht ungehötigzu bedecken, dürfen die Preis-
etikette nur 1X2U Zoll groß und müssenalle auf leberfarbenem Papier ge-

schrieben sein —: dann wären sicherlichsehr wenige solcher Etikettenjzu
sehen gewesen·

An den Herausgeber des Morning chronicle.

Geehrter Herr. —- Obgleich über die Große Gewerbe-Ausstellung
für ist«-i schon viel und mancherleiBeherzigungswerthes geschriebenwor-

den« scheint mir doch bis heute noch Einzelnes unberückstchtigtgeblieben
zu sein, was wol eint-nähereErörterung verdienen dürfte, weshalb ich
Jhxe Erlaubniß benüs3«·e,für diesen Gegenstand die Aufmerksamkeit Jhret

zahlreichenLeser einige Augenblicke in Anspruch zu nehmen.
Man scheint nun doch ziemlich allgemein zu fühlen, daß hier von

etwas Anderm die Rede, als von der Errichtung eines bloßen Bazars,
daß die Sache viel zu ernst ist, um mit den gewöhnlichenJahrmarkts-
schaustellungen in eine Reihe gebracht zu werden, daß es sich eben ein-

fach darum handelt, aus der Schaar der zerstreuten Kämpfer, welche bis-

her auf dem großen Schlachtgebiet des Welthandels sich gegenseitig zu

bewältigentrachteten, einzelne tüchtigeStreiter auszusuchen,und diese in

den engumzogenen Schranken des neuen Judustriepallastes von Hydepark

zum Einzelkampfe herauszufordern, der über die gewerbliche Suprematie
des einen oder andern Volkes entscheidensoll, gleichwie in uralter Zeit
der Zusammenstoß der Horazier und Knrazier die Würfel fallen ließ über
die Zwistigkeiten Rom’s und Sabium’s."— Wie, frage ich Sie, würde

man nun damals die Zumuthung aufgenommen haben, es sollten die

Vertreter der beiden Nazionen ihre gegenseitigen Kräfte, wie auf den

Schaubühnen,nur mit stumper Waffen (den armes galantes der Fran-

zosen) messen, sie dürften bei solchemwichtigemZusammentreffen sich blos

.des Fuchsschwanzes statt des mannhaften Schwertes bedienen? Und doch
gemahnt mich das strenge Verbot an die Aussteller, die Preise den

Waaren anzuheften, auf dem gewerblichenTummelplatz der Konkurrenz
nicht um ein Haar anders, als jene obige Voraussetzung-

Was nicht preiswürdig,hat für den Nazional-Oekonomeunur einen

untergeordneten Werth, den der Kuriosität. Fabrizirt und erzeugt kann

Alles uud überall werden —- um welchen Preis? das ist, mit Hamlet zu

reden, allein die Lebensfrage.
«

Setzen wir nun den Fall, der Czar sendete einige jener Kasseeboh-
nen, welche alljährlich in den Treibhäusern des Winterpallastes zu St.

Petersburg erzeugt werden, aus die Ausstellung — wäre der Volkswirth
da nicht berechtigt, achselzuckendan solchem nur den Laien verblüffenden

Schaustück vorüberzngehen, das eigentlich aus eine Jndnstrieausstellung.
wo die Konkurrenzfrage in den Vordergrund zu stehen kommt, gar nicht
hingebörtt Daß die Einsendung eines Brod-Zuckers beabsichtigtsei, das

ans einigen Stengeln Zuckerrohrs gewonnen werden soll, die unsern dem

Gestade der Themse in einem englischenGarten angebaut werden, will

ich nur beiläufigals Kuriosum bemerken.

Auch bei der vorjährigen Berliner Gewerbeausstellung, zu deren,
Verwaltungsausschußichmitzugehörendie Ehre hatte, waren wir anfangs,
was die Preisangabe betrifft, auf ähnlicheSchwierigkeiten gestoßen, die

wir endlich dadurch beseitigten, daß wir Niemanden zur öffentlichenAn-

gabe der Fabrikvreise zwangen, aber auch Keinen, der es thun wollte,

daran verhinderten. Die nächsteFolge war, daß, weil nur Letztereeinen

reellen und augenblicklichenNutzen von der Gewerbeausstellung zogen,

allmählig mehr und mehr Preiszettel auf den ausgestellten Waaren sicht-
bar wurden, um bald darauf einer andern Inschrift Platz zu machen-

welche sie als verkauft bezeichnete. Jch gebe dies den Gegnern der

Oeffentlichkeit, welche den Ausstellern zumuthen, daß sie ein albernes

Blindekuhspiel mit ihren Preisourants treiben sollen, um so mehr zu

bedenken, als wahrlich wenig Grütze und ein geringer Aufwand von

Witz dazu gehört,um jeglicheBeschränkungdes hier so natürlichenTriebs

der Konkurrenz zu Umgehen und nichtig zu machen.
Soll aber die große Gewerbeausstellung aller Völker v. J. 4854

einem höhern Zweck dienen, als die bloßeNeugier Und Schaulust müßi-
ger Turisten und dilettantisirender Jndustriefreunde zn befriedigen, soll
sie die bedeutende Aufgabe erfüllen, ein Wendeplmkt für die Statistik —-

nnd besser noch, ein Probirstein für die Tragweite der Freihandelsprinzi-
pien zu werden, dann genügt es auch noch Nicht einmal, über die Preise
der ausgestellten Waaren das-Genauere zu erfahren, sondern es wird die

nächsteund wichtigsteAufgabe jedes gewissenhaftenBerichterstatters über
die Ausstellnng sein müssen, das Publikum über die Frachten von dem

Erzeugungsorte nach einem gemeinsamenMittelpunkte hin, also hier z.B.
nach London, zu unterrichten; auf die Höhe der sonstigen Spesen, Ein-

und Ausgangszölle,die darauf lasten würden, wie auch auf die etwa noch

bestehendenRückzölleaufmerksamzu machen. Eine vergleichendeTabelle

dieser verschiedenen Unkosten sowol von außerhalbnach England, wie

von da nach den verschiedenenTheilen der Erde wäre von entschiedene-it
5
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Nutzen .und wünschengewißviele Geistesverwandte mit mir, daß fich einige
gewandte Statistiker rechtzeitig an die Vollendung solcher vergleichender
Ueberstchtstabellenmachen möchten,die uns bei dem Studium der großen

Gewerbeausstellung zum wesentlichenVortheil gereichen würden.
Nur auf dieseWeise kann es meines Bedünkens gelingen, die der

Gewerbeausstelluug v. J. 4854 zu Grunde liegende großartige Jdee zu
einer ihres erhabenen Autors würdigenGeltung zu bringen, ihr diejenige
praktische und gemeinnützigeBedeutung zu verleihen, welche sie von ähn-

lichen frühem Unternehmungen im Auslande ehrenvoll zu unterscheiden

vermag. Zum Mindesten glaube ich aus einer längern Unterredung
über diesen wichtigen Gegenstand, mit welcher Se. Königl. Hoheit mich

neulich huldreichst beehrte, die Ueberzeugung entnehmen zu dürfen, daß

ein höhererGesichtspunkt, als viele auswärtige Journale dem erhabenen

Prinzen unterzuschiebensuchen, den königlichenGemahl zur Ausführung

dieses kühnen und Albions Größe angemessenenProjekts veranlaßt habe.

Uebrigens stimme ich keineswegs mit der Ansicht eines Korrespon-
denten der Times überein, daß man nicht zu streng darauf dringen dürfe,
über die Berechtigung der Aussteller, sofern diese von der Selbster-

zeugung der Produkte herstammt, in’s Klare zu kommen. Jch halte es

für eine pure Spiegelfechterei, dem bloßenSpekulanten und Detailver-

käufer aus der Regenttstreet z. B. erlauben zu wollen, einen achten

Kaschemir-Schal, eine Pariser Bronzeuhr oder den kunstvoll geschnitzten
Meerschaumkopfaus einer Wiener Werkstätte, deren Ursprung verheim-
lichend, unter seiner eigenen Firma auszustellen, es sei denn, er habe die

Zeichnung dazu geliefert,und sichein anderes Verdienst bei der Produkziom
als das negative der bloßenBestellung, oder gar nur des gelegentlichen
Ankaufs erworben. Eine solche zu weit ausgedehnte Liberalität gegen die

Aussteller hießeden modernen Riefentcmpel der Industrie, das neue Pan-

theon des menschlichenGewerbfleißes, der Gefahr Preis geben, zu einer

Musterkarte metropolitanischer Verkaufsbudenmißbrauchtund herabgewür-

digt zu werden«

Lassen Sie mich schließlichnoch eines Lieblingswunsches Erwähnung

thun, der darin besteht, daß der für nächstesJahr in Aussicht stehende
außerordentlicheindustrielle Kongreß zu einer internazionalen Verständi-

gung über den Schutz der Eigenthumsrechteder Ersinder aus allen Na-

zionen führen möge. Ein allgemein gültigesPatentgesetz, welches geeig-
net wäre, Jedem, der zu Nutz und Frommen der Menschheit irgend eine

Verbesserung zu Tage förderte, die Früchte seiner Arbeit und Studien

bei allen zivilisirten Völkern der Erde zu sichern, dürfte bestimmt zu den

segensreichstenFolgen dieser großartigen Ausstellung zu zählen sein, und

wäre ein Schritt mehr, der Gerechtigkeit endlich auch auf dem gewerb-

lichen Gebiete die Bahn zu brechen, um endlich einer ächt christlichen

Verbrüderung aller Völker durch den gemeinschaftlichenFortschritt Thür

und Angel zu öffnen.
London.

Dr. Eduard Stolle, aus Berlin.

Das deutsche Handwerkund die angebliche Bertheuerung
des Handwerksgeräths.

Nachdem die Freihändler den Ausführzoll auf Lumpen als abgenutzte
Handhabe gegen den Schutz der vaterländischenArbeit bei Seite gelegt,
haben sie zu einer andern Waffe gegriffen, welcher sie sich, wenn nicht
mit mehr Geschicklichkeit,doch sicher mit mehr Glück als Verstand zu

bedienen wissen. Das Eisen muß jetzt aus der Noth helfen; daraus läßt

sich gar Vieles machen: die Nägel an den Särgen des deutschen Twist-

importers, des deutschen Acke«rhauers,Rheders und Handwerkers, der

Hoffnungsankerder- Freetraders, der jetzt noch zwischen Klippen ruhelos
in dem Winde schwebt, den uns Herr Cobzdenund seine deutschen Nach-
beter vormachen. Das Eisen ist dehnbar- läßt sich so geduldig zusam-
menschmeißenund nach Belieben recken und strecken.Mit den Lumpen,
denken die Herren, haben wir schlechteGeschäftegemacht, machen wir

einmal in Eisen!
ZU gleicher Zeit Vetsnchtensie dem Ackerbauer und Handwerker den

eisernen Floh hinter’sOhr zu setzen und stießenhell in die Trompete,
als sich am Rheinein Paar gutmüthige Leute finden ließen, welche in

der großen Lebensfragezu Gunsten der Kreuzzeitungund ihrer Genossen
kleinbeigaben.

Deutsche Gewerbezeitung. [ Januar

Von den im Zollverein konsumirten 5,960,000 Zollzentnern Roheisen
entfallen auf Preußen 3,480,000 Ztr. Von dieser Stimme sind 4,400,000
Zentner für die Eisenbahnen und 800,000 Ztr. für die Landwirthschaft
— zusammen 4,900,000 Zir. Es bleiben also -l,280,000 Ztr. für die

Hauswirthschaft (Kiichengeräth2c·),Maschinen, Schiffbau, Handwer ksgeräth,
Land- und Wasserbauten, Waffen u. s. w.

Suchen wir nun annäherungsweisedas Quantuin zu ermitteln,
welches die Handwerker an verschiedenen Eisensorten jährlich konsumiren,
Em-darnach zu berechnen, welche Bedeutung die Eisenzölle für sie
haben.

Nach den statistischen Angaben vom Jahre 4846 betrug die Zahl von

36 ausgeführtenHandwerken im KönigreichPreußen (und zwar Bäcker,
Kuchenbäcker,Fleischer, Schuhmacher, Schneider, Hutmacher, Posamen-
tirer, Vutznmcher Und Putzmachetinllen,. Handschuhmacher, Kürschner,
Kammmacher, Vürstenbinder,Zimmerleute, Tischler, Mauren Glaser-, Ma-

ler-) Stellmacher, Böttcher,Drechsler, Korbmacher,Grobschmiede, Schlos-
ser, Gürtler, Kupferschmiede, Rath-, Gelb- und Glockengießer,Ziungießer,
Klempner, Gerber, Seifensieder, Seiler, Mechaniker,Uhrmacher, Gold-

und Silberarbeiter, Steinfchneider und Pettschaftstecher)Meister, Gesellen
und Lehrlinge 755,-i77, d. h. etwa 20,90X0der Gesammtbevölkerung.Jn
den übrigen Zollvereinsstaaten ist dies Verhältniß meistens weit geringer
da Preußen in Folge der seit -1840 eingeführtenGewerbefreiheitbeson-
ders auf die Handwerker eine große Anziehnngskraft ausübt-

Bei vielen dieser einzelnen Geschäfte ist der Eisenverbrauch so un-

bedeutend, daß derselbe kaum in Rechnung gezogen werden kann; der,-
größteVerhrauch wirklich eingeführtenEisens dürfte verhältnißmäßcgbei

Tischlern, Gerhern n. e. A. zu finden sein. Wir wollen hier, um nicht
zu weitläufigzu werden, anführen, was Tischler, Hutmacher und Schnei-
der, die den durchschnittlichenVerbrauch ziemlich genau repräsentiren
werden, dem Gewicht nach an eisernen Geräthschaftenkonfumiren.

Zu einem vollständigenTischlerwerkzeugegehören I. an Hobeleisen:
2 Rauhbänkeisen,2 Doppelhobel, 4 Schlichthobel, -1 Schrophobeleisen, 4

Zahn- und 2 Simshobeleisen.
lI. an Sägen: 4 Oerter-, Schließ-, Absatz-, und 2 Schweissäge-

blätter, i Fournier-, 4 Klub-, i Grad-, 4 Stichsägeblatt und ein sog-
Fuchsschwanz

lll. an Stemmeisen, Feilen 2e.: 4 Dutzend starke Stechbeutel,
5 Stemmeisen, 4 Dutzend Hohleisen, 6 Balleisen; 2 flache und 2 halb-
rundeRaspeln,2flacheund2halbrundeHolzfeilen,i kleineundsl großeSägen-

feile,2Eisenfeilen, 4 großerund ein kleiner Schnitzer,23iehklingennebst Zieg-
klingstahht großerundi kleinerHammer,2Nagel1111d2Spitzbohrer,4Zirkel«

An gemeinschaftlichenWerkzeugen:4 verschiedeneEisen zum Grund-

hobeln, 42 Hohlkehlhobel, 42 Stabhobeleisen von verschiedener Größe,
mehre Sorten von Karnies-, Platt- und Falzhobeleisen, 8 Nnthhobeleisen
von verschiedenerGröße, 8 Lochbeutel, i Schränkeisen,42 Löffel-, 42Zen-

trumbohrer, 4 Schemelbohrer und mehrere Schraubenzieherund Anfreiber,
i Kneip- und Drahtzange, -i Feilkloben.

Das Gesammtgewicht dieser verschiedenenWerkzeuge beträgt 34 Pfd.
Jn einer Werkstatt mit dem vorstehendenGeräth arbeitet der Meister mit

einem Gesellen und Lehrling.
Bei einem Hutmacher, der mit 48—20 Gesellen arbeitet, werden ge-"

braucht: -l Bügelofen von 60 Pfd., 4 Dampfkessel von Eisenblech von

600 Pfd., 42 Bügeleisen,einige Scheeren, Nadeln 2c. von zusammen etwa

400 Pfd., im Ganzen 760 Pfd·

Ein Schneider braucht an Bügeleisen, Scheeren und Nadeln unge-

fähr 50 Pfd., für sich und einen Gesellen.

Auf jene 25 Handwerker kommen demnach 844 Pfd. Eisen. Wir

wollen annehmen, es kämen 4000 Pfd. auf dieselben, so würde die Ge-

sammtzahl der Handwerker in Preußen302,670 Ztr. gebrauchen,oder auf

den Kopf 40 Pfd. Von diesen 40 Pfd. wird nun in den Handwerks-
werkstätteujährlichhöchstensIX4wirklichkousumirt·Die Hvbeleisen,Sägen,
Stemmeisen, Bohrer, Zangen n. des Tischlers werden wieder geschärft,

wenn sie stumpf geworden, un neu verstahltz der Dampfkessel des Hut-

machers dauert 25——30 Jahre; ie Bügeleisendes Schneiders reichen für
eben so lange Zeit aus. Es si d sonach nur 40 Pfd- Eisen jährlichauf
den Kon zu rechnen. Es blieben demnachfür den Hausbedarf die Rhe-

derei, Waffen, Maschinen-, Land- und Wasserbau 2ts Noch977-920 Zw-
was gewißzu gering angeschlagenerscheint-

Der größereTheil der Werkzeuge der Handwerker wird im Jnlande

bereits billiger geliefert als im Auslande, Und deshalb von dem Ersteren

nicht bezogen, sondern im Jnlande angefertigt und gekauft. Nehmen wir
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aber einmal an von diesen 40 Pfd. Eisen kämen 5 Pfd. in der That vom

-Auslande,.so würden davon etwa nach den verschiedenenEisensorten
-i Pfd. den i Rthlr.-Zoll pos 6 f· i — Sgr. sit-z Pf.
3

« « 6
» « »

6 f« 2
« 4475 «

1-2 « » » « «
6 k« 3 «

« «

VZ » « 3 » « » 6 d« —

« SZXZ«

zusammen alW
zahlen·

Daß eine Vertheuerung des Handwerksgeräthsum durchschnittlichs
7 Sgr. 8 Pf. jährlich auf den Kopf keinen Handwerker hindern wird,
sich selbstständigniederzulassen, noch ihn zum armen Mann machen kann,
wie die Freihändlerbehaupten, leuchtet Jedem ein. Die Ursache der ge-

sunkenen Zustände unter den Handwerkern dem Einflusse der Eisenzölie
zuzuschreiben,heißtGelegenheit zum Streit vom Zaun brechen, und er-

innert an die Fabel Vom Wolf und Lamme am Bache. »Was machst du

mir das Wasser trübe?« fragen die Feinde der vaterländischenArbeit

mit der Miene der MenschenfreundlichkeitAntworten wir ihnen mit den

eigenen Worten der Handwerker, die jüngst an eben dem Orte, von wel-

chem der lauteste Lärm gegen die Eisenzölleausging, in Stettin, einen

Handwerkertaghielten, zu welchem alle 8 Provinzen ihre Vertreter ge-

schickthatten. Ein Stettiner Mitglied eröffnetedie Versammlung mit

folgenden Worten: ,,Zu der gewißnicht beneidenswerthenLage des Hand-

werkerstandes, in welcher derselbe durch die Folgen einer bis jetzt man-

gelnden Ordnung zur Gewerbefreiheit gerathen ist, gesellensich jetzt, nach-
dem die so lange ersehnte Ordnung und damit ohne Zweifel ein besserer
Zustand durch die neue Gesetzgebungin Aussicht steht, so viele wider-

wärtigeund offenbar seindlicheBestrebungen einer Partei, die hier stärker
als irgendwo anders agitirt, undden reellen Bestrebungen der Handwer-
ker zur Gewinnung einer besseren Stellung geradezu entgegen ist, einer

Partei, die über große geistige und materielle Mittel zu gebieten hat, und

der es daher ein Leichtes ist, sich überall geltend zu machen, ich meine die

Freihandelspartei, welche ihre Lehren sogar an Stelle der ewigen Wahr-
heit des Christenthums setzenmöchte.« (Vereinsbl. f. d. Arb.)

i

Die Hermannshütte bei Hör-de im Kreise Dortmund s
»

.

·

Das erste Heft des Handelsarchivs von 4850 bringt folgende interessante
!

statistischeNotizen über den Umfang der Hermannshütte
Die Hermannshütte bei ·Hörde, zu welcher der Grund von dem ver-

storbenen Fabrikunternehmer Piepenstock aus Jserlon im September
4840 gelegt worden ist, bildet gegenwärtigdie großartigsteGewerbsan-

stalt der Provinz Westfalen«
An Dampfmaschinen hatte sie im September des Jahres 4849

zwölf von zusammen 500 Pferdekraft, mit 3-l Dampfkesseln im Betriebez
darunter befanden sich -i zu 4, 2 zu 40, i zu 42, -t zu 25, i zu 40, i

zu 60, -l zu 80 und 2 zU 420 Pferdekraft, ein großer Dampfhammer,
i kleiner desgleichen. Jm Jahr si847 war bereits eine zweite Dampf-
maschine von 80 Pferdekraft angeschafftund soll ebenfalls noch aufgestellt
werden; auch ist neuerlichst wieder die Genehmigung zu einer Dampf-
maschine von 420 Pferdekraft ertheilt worden-

An Oefen sind vorhanden: 42 Pudlings-Oefen, 24 Schweiß-Oefen,
7 Platten- und Glich-Oefen und 32 Schmiedefeuer.

Projektirt sind weiter: 48 Pudlings-chen, si- Schweiß-Oefen, 4

Platten- und Müh-Oefen und 6 Schmiedefeuer.
Die Betriebs-Vorrichtungen bestehen in: 4 Luppenhammer

von 420 Zentner, 4 Luppenmühle, 3 Luppenquetschen, 3 Luppenwalzen-
prefsen mit 5 Paar Luppenwalzen, ic- Eisenbahnschienen- und Gerbeisen-

WalzenpressenMit 8 Paar Schienen- und Gerbeisen-Walzen, il Schneid-
eisenwerk, i Feiueifeu-Walze11presse,i Drahteisen-Walzenpresse.

Zur Darstellung der verschiedenen Eisengattungen sind überhaupt343

Walzen mit einem Gespinnst-Gewichtvon 4,076,300 Pfund vorhanden;
ferner 7 großesMaschineneScheeren —

Die Fabr-it für Eisenbahn-Räder und Achsen enthält: s Ach-
sen-Drehbänke,22 Räder-Drehbänke-4 Ruthen-Stoß-Maschiue-2 dop-

pelte Bohrwerke mit 4 Bohren, ferner Borrichtungenzum Biegen und

Ausziehender Bandagen, Speichen Und Räder-

Mit diesen vorhandenen Betriebsverrichtungenkönnen,wenn es Ver-

langt wird, jetzt täglich 500 Eisenbahnschienen,42 Satz«-Eisenbahn-Räder
zund Achsen geliefertwerden-

Die Maschinen-Werkstätte besitzt: 9 großeDrehbänke,2 große
Bohrwerke, -i große Hobelmaschine, i Gießereimit i großenFlammofen
und 2 Kuppelösen, aus«welchen zusammen über 300 Zir. schwere Stücke
gegossenwerden können;i Messing-Gießerei,t Feilenhauerei, t Modell-

Schreinerei und sonstigeHiilfs-Werkstätten, endlich eine Ziegelei zu seuer-
festen»Ziegelsteinenvon gleicher Qualität, wie sie die besten englischen
und belgischenFabriken liefern.

Die Zahl der jetzt beschäftigten Arbeiter ist nahe 800, mit

ihren Familien machen sie eine Seelenzahl von 2647 aus. Es sind 27

Wagen mit 69 Pferden täglich nnd regelmäßig zur Anfuhr von Kohlen
und Roheisen in Bewegung. Bei vollständigemBetrieb aber wird die

Zahl der Arbeiter und Fuhrwerke das Doppelte der jetzigenübersteigen.
Die verschiedenen Lohnansätzeder Arbeiter variiren von 40 Sgr. als

dem geringsten Tagelohn, bis zu 2 Thlrn pro Tag.
Die Hermannshiitte besitzt 458 Arbeiterwohnungenmit 225 Garten-

parzellen å zirka 44 Quadratruthen. Sie ist eine halbe Meile vom

Bahnhofe der Köln-Mindener und der Bergisch-MärkischenEisenbahn in

Dortmnnd, zwei Meilen von der schiffbarenLippe bei Lünen und eben so
weit von der schiffbaren Ruhr bei Witten entfernt-

Freiherr vom Stein.

Der Gründer der neuen Städteordnung,welche gegen Ende des Jah-
res -1808 in Preußen erlassen und seitdem als Vorbild auch in andern

deutschen Staaten vielfältig benutzt wurde, K. F. Freiherr vom Stein,
gehört zu jenen großenMännern des Vaterlandes, welchesichder Achtung
aller Parteien zu erfreuen haben. Was der Verstorbene für die Ent-

wickelungdes preußischenStaates geleistet, wie segensreich und befestigend
seine Hand in die einzelnen Theile des erschüttertenHaushalts eingegris-
feu, welche unsterbliche Verdienste er sich um die Entfesselung des staat-
lichen Mechanismus von lästigenHemmnissen und Willkürlichkeiten, um

die Gründung volksthiimlicher Justituzionen, um die Anerkennung libera-
ler Prinzipien und ihre Anwendung auf den Staatsorganismus erwor-

ben, ist oft und unter andern neuerdings wieder von G. H. Pertz 1) ge-
bührendgewürdigtworden.

Man hat den, für jene Zeit ungeheuren, in der Gemeindegesetzgebung
gemachten Fortschritt mit freihändlerischenAbsichten in Verbindung ge-

bracht, man hat aus ihm Folgerungen hergeleitet, zu denen sich der

Schöpfer jener Städteordnung nie bekannte. Man hat aus der preußi-

schen Ministerial-Jnstrukzion vom 26. Dezember 4808 einzelneBruchstücke
herausgerissen, und an, ihnen zu beweisen gesucht, daß eine deutsche Re-

gierung das Freihandelsystem und die Gewerbefreiheit geradezu wirklich
proklamirt habe. Was dievön den Freihändlern angezogenen Beweisstellen
jener erwähntenMinisterial-Verordnung betrifft, so sind diese, wie gesagt,
aus ihrem Zusammenhange l)eransgerissen, in welchem sie doch nur zu

verstehen sein können; ihr Inhalt ist aber auch nie praktisch geworden
Und sollte es nicht werden« Vielmehr glaubte man damals einem Prin-
zipe Ausdruck geben zu müssen, das wir als solches nie angefochten, an

das wir nur den Maßstab des Bestehenden gelegt haben. Was aber den

Schöpferder preußischenStädteordnung angeht, so ging seine Absicht
wol dahin, die Gemeinden von rein bureaukratischerBevormundung, das

gewerbliche Leben von schädlichenVerkehrsfesseln zu befreien, aber weit

entfernt war Stein, die volle Antonomie der Gemeindenzu wollen, uud
eben so wenig bekannte er sich zu den Ansichten unsererheutigen Frei-
handelsmännerund Anhängerder Gewerbefreiheit. ,,Durch Sinnesart —

sagt der Biogravh —- durch Sinnesart, Erfahrung Und Studium der

vorzüglichstenstaatswirthschaftlichen Werke, besonders Adam Smith’s, ein

Gegner des in der östlichenHauptländermassePreußen’s herrschenden
Geld- und Zwangsystems, legte-er den höchstenWerth auf die freie Selbst-
thätigkeitdes Menschen, welcheeinmal erwacht und auf würdigeZiele

gelenkt, zum Gedeihen nur eines gerechten Schutzes gegen Willkür

und einer weisen Aufsicht bedarf.« Wir wollen diese Behauptung durch
den gefeiertenVerstorbenen selbst bestätigenlassen.

Er spricht sich vor Allen entschiedengegen die Jdealpolitiker aus«

»Der Kosmopolit«, sagt er- ,,ift unter den Staatsbürgern,was der

Polyhistvt unter den Gelehrten, der eine gehört allen Staaten zu und

1) Das Leben des Ministers Freiherrn vom Stein von G. H. Pers.
Berlin bei G. Reimer 4850. 2 Bde.

öst-



thut für keinen nichts (Etwas), der Legte treibt alle Wissenschaften nnd

leistet in keiner nichts (thas). Der Wilde, der sich, der sein Weib und

Kind mit ruhiger Freude liebt, und für seinenStamm wie für sein Leben

mit beschränkterWirksamkeit glüht, ist ein wahreres Wesen, als jener ge-

bildete Schatten, der für den Namen seines ganzen Geschlechts d. i. für

einen Namen entzücktist. Das verschwammte Herz eines Kosmopoliten

ist eine Hütte für Niemand.«
·

Ueber die Schutzzollfrageäußerte sich Stein-in seinen nazionalökono-
mischen Betrachtungen folgendermaßen:
»Der Haupteinwurf gegen das Schließen des einländischenMarktes

gegen fremde Konkurrenz ist der, daß der Umfang der einländischenJn-P

dustrie den Umfang des einländischenKapitals nicht übersteigenkönne,

daß die Handelsgesetzedas Kapital ableiten von einer produktiven auf
eine weniger produktive Verwendung und daß, indem man an die Stelle

eines- auswärtigen wohlfeileu Verzehrungsgegenstandeseinen einheimi-

schen theueren stellt, man die Rente der Nazion vermindert, oder die

Totalsumme der genußgebendenGegenstände,die sie kaufen kann. Man

behauptet ferner, daß jeder Einzelne am richtigsten unter verschiedenen

Verwendungsarten seines Kapitals die zweckmäßigstewählt, da er besser
im Stande ist als der Staat oder dessen Beamte dieses zu benrtbeilen.

Dieser Schlußfolge, die theils aus der Begränzung des Kapitals,

theils aus der genauen Bekanntschaftdie jeder Einzelne mit-feinem eigenen

Nutzen hat, hergeleitet ist, läßt sich Folgendes entgegenstellen-
Besuchen die ausländischenWaaren den einländifchenMarkt, so wird

auf deren Anlauf ein Kapital verwandt, welches auch auf die Erzeugung
der einländischenWaaren verwandt werden könnte. Jst die einländische

Produkzion theurer, so wird dadurch zwar das Einkommen verringert,
diese mehrere Ausgabe wird aber nur den GenüssenüberflüssigerGegen-
ständeentzogen, nnd in diesem Falle wirkt die Beschränkungder Einfuhr
als Prachtgesetz. Die Nazion wird alsdann manches Entbehrliche sichs

entziehenmüssen,sie wird aber auch vieles produziren was sie sonst, bei

freier Konkurrenz nicht produzirt haben würde. Das auf den Ankaus

fremder Waaren verwandte Kapital wird dem einländischenGewerbefleiß

entzogen, und das Einfuhrverbot mißleitetnicht die Richtung der einlän-

dischen Gegenständevon einem einträglichenauf ein weniger einträgliches
Gewerbe, sondern verhindert seine Verwendung auf Gegenständedes frem-
den Gewerbfleißes.

Eine Nazion, deren einländischeProdukzion noch nicht die Gegen-

ständedes gemeinen Verbrauchs darstellte, würde wol einen Theil ihres

Kapitals den andern Gewerben entziehen müssen, weil sie diese Gegen-
ständenicht entbehren kann. Dieses ist aber nicht der Fall, wenn die ein-

ländischeIndustrie Gegenständedes gemeinen Verbrauchs gut und wohi-

feil produzirt.««
Wie sehr-es ihm darum zu thun war, die iniändischenGüterquellen

und Arbeitskräfte vor den ausländischenzu benutzen, wie wenig er dem

Grundsatze huldigte: stets da zu kaufen, wo es am wohlfeilsten, hat Stein

während seiner langjährigenadministrativen Thätigkeit häusig in unzwei-
felhafter Weise gezeigt. So schreibt er n. a. -l805 an Herrn von Vincke,
seinen Nachfolger als Oberpräsidentin Westfalen: »Es kommt darauf an

sichvon England, das uns dieses Jahr mit einer Abgabe von 496,000 Rthlr
droht, unabhängigzu machen, 46,000 Last Salz mehr zu verfertigen und

eine Geld-Emission in das Ausland von 600,000 Rthlr. jährlich zu ver-

meiden.«

Die ,,Neue PreußischeZeitung«, welche nicht müde wird, das Schutz-
zollshstemmaßlos anzugreifen und zu verdächtigen,kann selbst nicht um-

"hin, die offene Hlnnelgutlg Steins zum nazionalökonomischenHandels-
systeme anzuerkennen Jn einem längeren dein Andenken des großen
Mannes gewidmeten Artikel, bringt sie folgendes Urtheil, das wir zum

Schluß hier wiederholen wollen: ,,Stein’s administrative Thätigkeit war

daran gerichtet, die inneren Kräfte des Landes von hemmende-I Fesseln

zu befreien, die Selbstständigkeitder Nazion zu wecken und alle Stände

durch Theilnahme an den Landesllngelegenheitenzu kräftigenund zu ver-

edeln; Deshalb wurde Jedem innerhalb der gesetzlichenSchranken die

möglichstfreie Entwickelungund Anwendung seiner Anlagen, Fähigkeiten
und Kräfte gestattet, so weit es die Rücksichtauf das allgemeine Wohl
zuließ. Dies hinderte jedochStein nicht, da er überhauptnie nach ab-

strakten Theorien und Konsequenzenhandelte, DiejenigenGewerbe welche
mit Nutzen im Lande gedeihen konnten, fortwährendzu pflegen; so hielt
er das bestehende Verbot der Ausfuhr der Wolle aus Schlesien aufrecht.

Er hob den Zunftzwangauf, arbeitete aber keineswegs auf Bernichtung
der Zünfte hin,

«

da er sie als eine Einrichtung betrachtete, die zur Ek-
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haltung eines ehrenwerthen, geschicktenund kräftigenMittelstandes vor-

züglichenWerth habe.« (Vereinsbl. f. d. Arb.)

TechnischecMast-ertrug
Das potce Casapaaasszpianoforte von Bonrdmann u.

Komp. in Newporb

Die Amerikaner, deren erster Grundsatz ist, ihre Jndnstrie so viel als

möglichauf den Standpunkt zu bringen, daß sie den Vedarf des Landes

befriedigt, haben auch den Pianofortebau bei sicheinheimisch gemacht und

wahrscheinlich werden die Sendungen von Pianofortes unserer leipziger
und wiener Fabriken, die sonst seht beträchtlichwaren, bald eiue bedeu-

tende Besuränkung erfahren. Der Planofortebau macht in Amerika große

Fortschritte nnd es fehlt nicht an Verbesserungen,welche der immer rege

Ersiiidungsgeist der Amerikaner an diesem Instrumente einbringt Fük

jetzt theilen wir unseren Lesern die Abbildung eines Pianofortes mit,

welches die Erfinder, Boardmann und Komp. in Newport, Doloe Gam-

pana-Pianoforte nennen und das gegenwärtigin England ausgestellt ist,

um die Fenerprobe der Kenner, Liebhaber, Musiker und Instrumenten-
i macher zu bestehen. Die Verbesserung, wie die Amerikaner ihre Vorrich-
!

tung nennen — eine Künstelei ist sie jedenfalls — besteht in einer An-

zahl von Druckhämmern oder Gewichten, welche dergestalt an dem Reso-

nanzbodeu eines gewöhnlichenPianofortes angebracht sind, daß sie an

ihrem hintern Theile an einer Art von Steg im Gewinde liegen und

mittelst eines Pedales von dem Klavierspieler jedes auf einer Schraube

niedergedrücktwerden und dann die Schwingungen des Resonanzbodens
in gewisser Art modifiziretn Die Hämmer — Metallbüchsen mit Blei

gefüllt an Metallstielen -— berühren die Saiten des Instruments nicht,
wirken aber dennoch fast wie die Sordinen bei den Geigeninstrumenten
und die Benennung Dolce campana — süßeGlückchen— deutet auf die

Veränderungdes Tones, den die Saiten auf dem so modifizirten Reso-

nanzboden erhalten und den der Spieler nach Belieben hervorbringen
kann oder nicht. Die Vorrichtung kann auch ohne Nachtheil des Instru-
ments an bereits vollendeten Pianofortes angebracht werden. Die Stim-

men der Kenner sprechen sich vortheilhaft über diese Erfindung aus, ob

ste aber in Europa Aufnahme sinden und sichhalten werde, muß die Zu-

kunft lehren. Unserer Meinung nach wird das Instrument an und für sich
durch diese Vorrichtung gewiß nicht verbessert werden, da die gewaltsame
Anwendung der Schwingungen im Resonanzboden auf die Güte und

Dauer desselben keinen günstigenEinfluß haben kann, jedenfalls wird das-

Instrument, welches ohnehin der Verstimmung so sehr unterworfen ist,
sich jetzt noch leichter verstimmen und die Bemühung unserer JIIstkUMeM

tenmacher, dem Resonanzboden mehr Stabilität zu geben, steht mit dieser

Erfindung in nnmittelbarem Widerspruche. (Jll- Zelt-)

Milch für Seereisen.

Die Zentralstelle des landwirthfchaftlicheu Vereins in Karlsruhe er-

hielt ans Bremen folgende Notiz über ein Verfahren, die Milch für den

Gebrauch auf Seereisen zuzubereiten:

,,Recht gute, ganz frische Milch wird in einen zinnernen Kessel ge-

geben, dieser in einen Kessel mit Wasser gesetzt, welches fortwährendim

Kochen erhalten wird, die Milch beständiggerührt, bis nur die Hälfte

des Gewichts übrig geblieben ist. Drum wird auf i Pfund Milch 74
oder Ve-Pfuud Zucker darin aufgelöst. Hierauf werden Flaschell Von der·

Größe, wie man sie wün t, (die von gutem gleichmäßigemGlase sein

müssen) damit angefüllt,se r gut und vorsichtig verkorkt, der Kork wird

fest zugebunden, und dann ie Flaschen in einen Kessel Mit kaltem Wasser

gelegt, auf dessen Boden ein alter Sack, Stroh »Der dergleichenbefindlich-
und 2 Stunden lang ununterbrochen gekocht- Nach dem Erkalten werden

die Flaschen herausgenommen und aufbewahrt Wenn man will, kann

man« die Milch beim Gebrauch mit gleicher Menge Wasser wieder
verdünnen.«

Ueber dieses Verfahren wurden durch Freiherrn v. Babo in Wein-

heim Versuche angestellt, und darüber Folgendes bemerkt:
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»Um eine Maaß von zum Gebrauch aufSeereisen tauglicher Milch
nach erwähnter Art herzustellen,bedarf man

2 Maaß Kuhmilch, Er i Kr. per Maaß, macht. 8 Kr.

wenigstens i Pfund Zucker .
. - 20 —-

2 Flaschen mit Korkpfropfen .
- H- -

macht einen Gesammtaufwand von 42 Kr.,
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Und wenn durch Wasserzufatz diese eine Maaß verdickter Milch wieder zu:
den ursprünglichenzwei Maaß hergestellt wird, stellt sich die Maaß der

Behufs der Verwendung verdünnte-U Milch auf 24 Kr» jedoch ohne die

Kosten für Feuermaterialund die auf die Anfertigung verwendete Arbeit.

Mit diesen dürfte die Maaß der verdickten Milch nicht unter 48 Kr., und

die Maaß der mit Wasser versetztennicht unter 24 Kr. zu stehen kommen.«

Die Direkzion der Zentralstelle in Karlsruhe hat von so zubereite-
ter Milch einen halben Schoppen mit der gleichen Quantität Wasser
verdünnen lassen und die Verdünnte Milch in kaltem und abgesottenem
Zustande allein für sich und dann in Untermischung mit gekochtemKaffee

gekostet. Hierbei zeigte sich, daß die nach obiger Weise zu! ereitete, und

dann mit Wasser gentischte Milch einen der frischen Kuhmilch durchaus

gleichenGeruch hatte-. Der Geschmack der Milch· ist dem einer recht
rahmigen Kuhmilchgleich, welche durch Zusatz von Zucker versüßt wurde.

Mit Kassee genossen, in welchen kein Zucker gethan werden darf, weil die

Milch schon süß ist, hat man den gleich angenehmen Geschmack, als ob

der Kaffee mit einer sehr guten frischen Milch gemischt worden wäre-

Für sich allein-also schmecktdie Milch ganz wie gewöhnliche,mit Zucker

versetzte, frische Kuhmilch, in Untermischungmit Kaffee oder Thee (wenn
solche nicht gesüßtwurden) ist durchaus kein Unterschied iu dem Ge-

schmackzwischendieser und frischer Milch wahrzunehmen.
(Wochenbl.f. Land-« u. Forstw.)

Neues Heizverfaljren. Zum Beweis, mit welcher urtheilslosen
kindlichen Gläubigkeit belletristische und politische Zeitungen Nachrichten
oon sogenannten Erfindungen aufnehmen, diene folgende Notiz der Dida6-

kalia .des.Frankfurter Journals. Der Billardfabrikant Anton Jllich in

Schüttenhofenhat eine Erfindung gemacht, nach der man mittelst eines

ganz einfachen Apparates, das auch der Aermste sich anschaffenkönnte,mit

neunzig Prozent Ersparung heizen kann. Die Jutension der Hitze wird

derart gesteigert, daß man ein kleines Zimmer mit einer gewöhnlichen
Kerze, die man dabei doch noch zum Leuchten verwenden kann --—« nach des

Ersinders eigner Angabe —— hinlänglichzu heizen im Stande ist. Er ist
gesonnen, dem schon fertigen Probeapparate die letzteFeile anzulegen, und

sodann sich um das Privilegium auf diese Erfindung, die, wenn sie sich
bewährt,eine der größten Wohlthaten für die Menschheitwäre, zu be-

werben. Offenbar muß jeder zugeben, daß eine Kerze, die in einem Zim-
mer brennt ihte ganze Wärme, die sie entwickelt, an das Zimmer abgibt;
wenn man also von 90 Prozent Ersparung redet, so ist das gerade soviel
als wenn man sagte: anstatt daß dieKerze jetzt nur ein Zehntel Wärme gege-
ben hak, sog sie jezt zehnZehntel geben, demnach 9mal mehr. — Aus Allem

folgt, daßwie Jllich’scheErfindung eine Multiplikazionder Wärme, mit

andern Worten eine Schöpfung von Wärme sein soll; aber eher läßtsich mit

90 Glühwürineru ein Saal heizen, als die Wärme, die eine Kerze beim

Verbrennen ausgibt 91nal größermachen, wenn man nicht andere Stoffe
mit verbrennt. Mit einer Kerzenslamme läßt sich allerdings ein schönes

Steinkohlenfeuer anzünden.

TechnischeKorrespondenz
TechnifchXunstgewerbtichee urtheil über die Gott-schlä-
gerarbeitem vergoldetem u. bronzirren plastifchen Waaren

u. f. w. auf der Leipziger Industrieausstellnug 1850.

Vielleicht ist Jhtleni da ieh höre,daß kein ofsiziellerBericht über die

Leipziger Jndustrieansstellungvon Seiten der Regierung herausgegeben
Werden wird 1L),ein in’s Einzelne gehender Bericht über einen besonderen
Zweig von Interesse, der nicht ohne kunstgewerblicheBedeutung ist2)

1) Dem ist also. D. Red.

2) Mit Vergnügenveröffentlichenwir diese Mittheilung eines viel-
jährigen genauen Kenners des Fachs.
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Friedrich Buchheim in Leipzig stellte mehre Gegenständein Holz
und Steinpappe gearbeitet aus. Unter andern kleine Konsols verschiede-
ner Form zum Tragen von Uhren und Basen, in farbigen Grund mit

Bergoldun·g. Jhr niedrig gestellterPreis für größereMengen machen sie

zu einenf Handelsartikel geeignet
Ferner Silberbortsön Es sind dieselben ebenfalls aus Holz und

Steinpappe gefertigt, bilden mit der Vergoldung auf den erhabenen Zier-

rathen, die anf weißem Hintergrund sichtbar sind, eine recht reiche Deko-

razion über Thüren schönerZimmer-

Ein schönerKronleuchter zeichnete sichdurch seine kräftig und starken

aus Eisendraht verzierten Arme, so wie durch die massiven Ketten aus,

welche diesen in Renaisansestyl gearbeiteten Lufter, für 8 Kerzen be-

stimmt, zu tragen haben. Durch seineAusschmückungin vekt antique nur

mit wenigen Goldabsetzungenabgegrenzt, hat derselbe ein recht alterthüm-

liches Ansehen, und ist für Zimmer mit ähnlichenMöbels zu empfehlen.
Ein größererKronleuchter zu 46 Flammen, welche durch Oel ge-

speist werdeu, in lauter einzelnen Lampen darauf befestigt,hat das Vot-

theilhafte vor andern, daß jede dieser Lampen bei vorkommenden Reva-
raturen ohne Mühe sogleich abgenommen werden kann, ohne dabei das

Ganze zu stören. Dieser Laster, welcher geeignet ist, einen Saal von

mittler Größe zu beleuchten, besteht aus einem Reisen von Holz, in

welchen einzelne Gliederungengedreht sind und zur untern Ansicht mit einer

reich verzierten und vergoldeten Schale nach unten endet, als Einfassung
von männlichen und weiblichen Köpfen in Steinpappe gearbeitet, welche
auf Quasteu, mit Prismagläsernbehangen, nicht allein nach unten eine

glänzendeEinfassung bilden, sondern auch nach oben gleichsam Träger
des Reifens bilden, aus welchen eine Galerie in der Runde läuft, die, von

lauter Spiegeln in Rokokorähmchenvon Steinpappe eingefaßt,hinter je-
der Flamme einen schönenResler geben. Nach der Höhe zu ist ein reich
verzierter und vergoldeter Stab, über welchen in weiß und Gold ge-

schmückteine Gruppe aus erhabenen großen-Köpfen sich besindet, hinter
welchen Muscheln ähnlicheBlätter angebracht sind, und durch welche das

Ganze eine plastischeRosette für den Plafond des Saales bildet.

Ein dritter Kronleuchter besteht aus einem Körper von Holz, aus
welchemHirschgeweihebefestigtsind, zwischenwelchentDTrägervon verzierten
Eisendraht, welche die Tillen für die Kerzen tragen, als mit Eichenlaub
und Eicheln, gleich der Endung und dem Obertheile des Lusters verziert-
Die Verzierungen des Unter- und Obertheils sind durchbrochen,zwischen
welchen der matt vergoldeteHintergrund sichtbar ist. Die Randeinfassung
bildet eine Reihe Köpfe von Wolf, Schwein, Pferd, Jagdhund ic» das

Ganze ist außer der wenigen Vergoldung, in Naturfarben abgesetztz als

Gehänge sind Ketten von Jagdleinen gefertigt, welche mit Goldperlen ab-

gegrenzt einzelne Gliederketten bilden.

«

G. K. P. Lauer, Blattgoldfabrik in Nürnberg, hat sein Fabrikat
besonders dadurch anschaulich gemacht, daß er dasselbe dem Betrachte-i
vom ersten Entstehen an, in Vorlagen vom Urstoff bis zur Vollendung
seines gewalzten, wie geschlagenenGoldes, entwickelt. Das geschlageneGold

hat die seltene Größe bis zu 414 Zoll D, das Silber sogar 5« D. Die

verschiedenen Goldblätter nach allen Größen und Farben hat genannter
Fabrikant auf einer Musterkarte selbst verwendet, und um den eigentlichen
Gebrauch dieses Goldes anzudeuten-

Die auf der Musterkarte aufgetragenen Blätter gelten zwar nur als

Mattevergoldung ohne Ueberzug, sind aber bisher der Luft ausgesetzt
gewesen, und haben sich bewährt bis auf die Griinscheinigenoder Zwisch-

» goldblätter,an welchen sich Flecke zeigen, die aber natürlichweniger rei-
T nen Goldgehalt haben, und deshalb wegen ihrer Wohlfeilheit zu geringer-n

Arbeiten verwendet werden· Für Glanzvergoldunghat sich das Lauter-sehe
Gold und Silber ebenso gut bewährt, als es preiswürdigist. Unter den

aufgestelltenGegenständenist es das Borzüglichste
Birkner und Hartmann in Nürnberg haben bei ihrer Auf-

stellung gezeigt, wie es diese Fabrik verstanden hat, bei Aufstellungihres
geschlagenenMetalls die so verschiedeneNüansirungherauszuheben, um

die größteAehnlichkeit tuit dem echten Gold zu zeigen, Von welchem es

in neuester Zeit ein Surogat geworden, und bei guter Verwendung Von

Seiten der Holzvergolder einen vollkommenen Ersatz bietet für echte-z
Gold, welches kaum noch verwendet werden kann für die gewöhnlichen
Handelsartikel an Goldleisten und Rahmen, wegen zu großerKonkurrenz
Und gedrücktenPreisen; dahingegen ist der Preis dieser Metauuaaek im

Vergleich zu ihrer Größe sehr billigkgestellhindem bei 4-« D Größe das

Packt von 252 Blatt nur 4472 Ngr· kostet.
Die geriebene Bronzeaus dieser Fabrik ist höchstmannigfaltzg in



Farbenschattirungenvorhanden. Die angestellten Proben damit haben
mir ein sehr günstigesResultat gegeben, denn alle verschiedeneFarben-

gattungen dieser Bronze, die mit No. 2000 bezeichnetsind , lassen an

Feinheit und Pulverisirung nichts zu wünschenübrig; der Preis derselben

erscheint hoch, ist aber für die mühsameBearbeitung, so wie für die

Ausgiebigkeit beim Verbrauche gegen die gewöhnlichenSorten gehalten,
uur gering zu nennen.

Bei der einen Sorte, welche ais höchsteNummer 800 trägt und

Reichgold genannt ist, sindet man die größteGoldähnlichkeit,und dieses

Reichgold ist als matte Vergoldung auf Goldleisten und Rahmen trefflich
zu gebrauchen.

Unter den übrigen farbigen Bronzen zeichnen sich besonders Dunkel-

braun, Orange, Rosa und die sogenannte Lachsfarbe aus. Unter den

aus der Jndustrieausstellung in Leipzig zierlich aufgestellten Bronzeu zeich-
neten sichdie hier eben genannten unter den 420 Mustern, welche far-

bige Nüansen enthielten, beim Probebrauch am vortheilhaftesten aus.

Nicht minder verdient auch die echte Silberbronze die ehrenvollste Erwäh-
nung; sie läßtNichts zu wünschenübrig.

C. Horn, Feingoldschlägerin Nürnberg,Musterkarte von Feingold
in allen Sorten. Das größte Format ist 4« D, der Preis gilt für 300

Blatt. Das Zwischeng old ist gut und fleckenlos auf der Goldseite.
Da überhauptbei den ausgestelltenGoldblätternProbenvon Vergoldung

nicht gemachtwerdenkonnten, sohat genannter Goldschlägerzur bessern Be-

urtheilung eines seiner größtenBlätter zwischenGlas ä jour gefaßt, wobei

sich die Stärke desselben, nach den gleich verglichenen Blättern, als gut

herausstellte, wenn der Preis gleichen Schritt hält.
Wie ich mich davon überzeugthabe, so hat der Fabrikant zur Ver-

anschaulichung der Fabrikazion beim Goldschlageneine sogenannte Gold-

schlägerhautauf einen Rahmen gespannt, in welchemdie Durchsicht dersel-
ben, zu einer Länge von 30 Zoll, bei 6 Zoll Breite, sichtbar ist. Es ist

diese Länge und Breite nicht zu den Größern zu zählen, auch in Er-

mangelung der Reinheit nicht zu den Besten. Doch hat der Fabrikant
durch Aufstellung derselben den Zweck erreicht, die stufenweise Fabrikazion
der Goldschlägereisehr anschaulich darzustellen.

L. Stäber’s Sohn, Bronzefabrik in Fürth, hat eine Musterkarte
von seinen Bronzefarben ausgestellt, von welchen namentlich das unter

der Bezeichnung: Englisch-grüngelbund Blaßgelb, vorkommende-, jedes
in 9 verschiedenenAbstufungen, hinsichtlichder Feinheit uud Zartheit nächst
der echten Silberbronze besondere Anerkennung verdient.

Ludewig jun., Goldschläger in Leipzig, hat vollkommen das er-

reicht, was jetzt von derartigen Fabriken verlangt wird, da namentlich

Leipzig längere Zeit im Fach der Goldschlägereizurückgebliebenwar.

Der Preis ist der Qualität und namentlichder Größe, für 300 Blatt å

31X4«EI, 5143Thlr. ganz angemessen,und der Fabrikant besteht die neuste
Konkurrenz Die grünscheinigenGoldblätter von verschiedenerGröße sind

preiswürdig, die übrigenGrößen 3«, 272« in Dukatengold, ebenso wie

dassogenannte Zitronengold sind empfehlungswerth.
Geschlagenes Silber 372«, 300 Blatt für den Preis von Z-, Thlr

wäre ganz preiswürdig,wenn es nicht durch einzelne matte Flecke in den

Silberblättern beim Verbrauch dem Silber der Nürnberger doch noch
Etwas nachstände.

C. W. Fleischmann, Papier-machs—Fabrik in Fürth. Daß

Nürnberg und das benachbarte Fürth in derartigen Kunsterzeugnissennie

zurückbleibt,dieses zeigt obige Firma auch durch Aufstellung einer Parthie
Figuren in Papier mache-, welche ·in Zeichnung und Ausdruck des Ka-

rakters nicht viel zu wünschenübrig lassen· Es sind dieselben in einer

Höhe von 42 bis 44 Zoll, gehören dem Kostüm nach dem Mittelalter an.

Obgleich diese Figuren den äußern Umrissen nach gut zu nennen sind,
so vermißt man dochSchärfe und Korrektheit, so wie in der Ausführung
Mangel an guter Bronzirung, wodurch ste, wenn nicht die billigen Preise
diese Mängel entschuldigen, derartigen Erzeugnissenin Berlin nachstehen.

H. Farr, Vergolder in Berlin, hat eine Ausstellung seiner Muster
in folgendenAbtheilungen:

4) Eine Musterkarte mit 55 verzierten Einlageleisten für gepreßte
Rahmen in Masse und vergoldet, ebenso 40 diverse vergoldete Eck-

stücke in Sinn gegossen

2) Eine dergleichenmit verzierten Goldleisten für Rahmen in « di-

versen Prosils, in echter Vergoldung.
Z) Eine dergleichen in glatten Rahmleisten, in unecht oder gestrnißter

Vergoldung.
ils-)Eine dergleichenmit verziertenund glatten Gardinenknöpfen,Qua-
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sten und Spitzen in Holz geschnitten und gedreht, ebensoin gestr-
nißter Bergoldung ausgeführt.

Es würde überflüssigsein, alle Zweige von dieser Fabrik anzuge-

ben, allein die hier aufgestelltenMuster sind alle musterhaft gearbeitet
und demnach nur- zu wünschen, daß alle Aufträge von dieser Firma so

ausgeführtwerden, wie diese Muster, woran aber nicht zu zweifeln sein
dürfte.

Brandeis jun-, Blattmetall und Bronzefarbeu in Fürth. Ob-

gleich eine Musterkarte von zirka 4-"0 diversen Proben aufgestellt war, hat
sich doch ergeben, daß unter allen farbigen Bronzen auch nicht eine über

·-"die mittlere Qualität sich erhebt, was wahrscheinlichdaher rührte, daß
die mangelnde Feinheit auf die Farben einen ungünstigenEindruck macht.

L. Scheidig, Holzbronzesabrikin Fürth hatte einen Spiegelrahmen

aufgestellt, an welchem unten als Sockel ein bronzirter Kasten für Blu-

nien angebracht ist. Der Rahmen selbst, mit leidlicherVergoldung, hat in

der Form seinen Zweck verfehlt, da der Rahmen nicht mit dem Unter-

schenkel, hinsichtlich der Verzierung, mit Sockel und Rahmen harmonirt,
und ohne eine Erhöhung durch Tischgestelleoder Konsol in ganzer Höhe

zu gedrücktaussieht.
Ein Kronleuchter von demselben, welcher erst verspätetzur Ausstellung

geliefert wurde, verdient alle Auszeichnung Es ist derselbe in kräftiger
Form in Holz gearbeitet und zwar in gothischerForm, die Arme, welche
in Arabeskenform hervorragen, tragen starke Tillen, welche für un-

gewöhnlichstarke Kerzen bestimmt sind, weshalb der Lnster nur für eine

Kirche passend erscheint. Bei der Vergoldung an demselbenverdient nicht
allein die Matt-, sondern auch die Glanzvergoldung in ihren Theilen,
wegen ihrer Reinheit der Arbeit die rühmendsteErwähnung
H."Krieger’s Möbelmagazinin Leipzig. Aus diesem war ein

großer Stellspiegel aus der Aussteliung befindlich, wobei jedoch die

Angabe des Namens des Bergolders vermißt wurde. Es ist dieser große
Spiegel von einem breiten Goldrahmen eingefaßt,über welchen ein mas-
siver Sims in eben solchenGliederungenhervorragt, welcher von schwachen-
an der Seite des Rahmens emporgehenden, kannelirten Säulen, in Ver-

bindung mit dem Rahmen getragen wird, Diese Säulen sind in keiner

geregelten architektonischenAusführung gearbeitet, denn die sechseckige
Form hat nur durch angebrachte Rundstäbchenauf den Ecken eine Kan-

nelirung, unterbrochen von anderen Verzierungen, angedeutet erhalten·
Der Spiegel steht auf einer nach vorn ausgeschweiften Marmorplatte,

welche von einem Konsoltisch mit breiten, geschweiftenFüßen, welche auf
einem Sockel stehen, getragen wird. Die Zeichnung des Ganzen ist wol

nach eigner Fantasie gebildet, hinsichtlichseiner Gliederverhältnisseder

Größe des Spiegels angemessen und recht gut ausgeführt zu nennen, die

Vergoldung höchstsplendid, denn von dem Sockel bis oben zum Aussatz
des Spiegels, mit Inbegriff der sichtbaren Riickwand hinter den Füßen

des Konsoltisches, ist Alles in Glanz- und Mattvergoldung recht rein Und

gut ausgeführt, so daß dieser Steuspiegel als ein Prachtmöbslzu be-

trachten ist.
A. Mackenthu1n, Spiegelfabrikantin Hamburg, hatte einen Spie-

gelin vergoldetem Rahmen, auf einem Konsoltische arisgesteiii, hinter dessen
geschwekfkenFüßen, welche die Marmorplatte tragen, die Rückwand ein

Spiegelglas ist, welche ebenfalls eine vergoldete Einfassunghat und schein-
bar eine Fortsetzung von dem eigentlichen Spiegel über dem Konsoltisch
bildet. Dieser obere Theil ist in einem Goldrahmen eingefaßt,dessenKeh-
lungen musterhaft sind. Der unter der Vergoldungbefindliche Kreide-

grund ist vorzüglichgeschliffen.Ueberhaupt gewährt dieser Goldrahmen in

seiner Zeichnung ein höchstelegantes Ansehen, welches noch durch einen

Aufsatz mit hübscher Figur erhöhtwird. Durchweg muß lobend die Ar-

beit der Verzierung, die Reinheit der Glanz- und Mattvergoldung, sowie
das richtige Berhältniß des ganzen Rahmens zur Größe des Spiegelglafes-
anerkannt werden.

Ein zweiterSpiegel, welcher ohne Konsol, nur als Goldrahmen eine

ebenso verhältnißmäßigeEin ssung bildet, ist in seiner Bearbeitung und

Vergoldung ebenso lobenswert in der Ausführung, Wie der ersterwähnre
aus derselben Fabrik-

Hammerbacher in Nürnberg. Unter dieser Firma befinden sich
2 Spiegel in der Ansstellung,welche mit großenbreiten Goldrahmen ver-

sehen sind, die aber mehr der bedeutenden und schönenSpiegelgläserwe-

gen eine passendeEinfassuugzum Zweck haben, als eine Ausstellung des

Goldrahmens selbstzu sein, denn den einen und größtender Spiegel Umfaßt
ein Rahmen, der eine Prosilbreite von 44 Zoll hat, zu einem so großen
Stück auch eine verhältnißmäßigeBreite abgibt, nichts weniger aber mit
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seinen Verzierungen in einem guten Verhältniß steht, indem dieselben zu

flach und stumpf auf diesem breiten ausgeschweiftenRokokorahmen auf-
gelegt sind, und bei welchen selbst unterlassen ist durch Glanzvergoldung
an den erhabenen Stellen diesen Mangel aszhelfM- Was der ganzen

Ausführungein zu mattes Ansehn gibt.
Desgleichenist auch der kleinere Spiegel zu beurtheilen, auf dessen

matten Kreidegrund Rahmen-Flächeneingearbeitete Zierrathen in Glanz-
vergoldung sich befinden, die aber bei nicht eben sorgfältigerAusfüh-

rung nicht hinreichend hervorgehobenwerden.

J. B. Schmidt in Nürnberg und J- G. Hütter jun., ebenfalls

Vergolder dort, haben Beide Muster für Goldrahmeu iu echter und unechter

Vergoldung aufgestellt- Der Erstete bat seine Rahmenprosile in den nach
Außen ausgeschweiften-mit flachen aber in Rokokostyl gepreßtenVerzie-
rungen belegt und echt vergoldet, während der Zweite, J. G. Hütter

jun., seine Prosile in glatt gekehlten Rahmleisten, in welchen in den zu-

geschnittenenEcken zinngegofseueEckstücken,vergoldet, eingelegt sind, in un-

echt oder gesirnißterVergoldungaufgestellt hat. Beide bieten hinsichtlich
der Vergoldung keine Knnstartikel, wol aber einen guten Handelsattikel

dar, welcher zu Rahmen für Spiegel eine dauerhafte, den notirten Prei-

sen nach auch billige Einfassung liefert, was unmittelbar mit der ausge-
breitekeU Spiegelfabrikazionin Fürth und Nürnberg zusammenhängt,so-
nach mit den vollendeten Spiegeln einen nicht unbedeutenden Handels-

zweigjener interessanten Stadt abgibt.
Benedikt Kölbl, Bergolder in Wien, Muster von Holzvergolder-

arbeiten, plastische Ornamente Dessen Ausstellungsgegenstand besteht
nur aus einer Musterkarte, welche drei Stück Rahmenprofile und "l

einen kleinen Rahmen enthält, die zwar nicht vergoldet, sondern bis

zur Vergoldung vorgearbeitet sind. Diese Vorarbeit gehört unstretttg
zu den korrektesten, was nur in diesem Fach geleistet werden kann,
die Zeichnung der Prostle ist durchgängig schönzu nennens die Glie-

derungen bis zu den feinsten-derselben, bis zum Ausgang ihrer ver-

schiedenen Schwingungen sind musterhaft Der auf diesen Holzrahmen auf-
getragenebologneserKreidegrnnd ist mit einer Zartheitbearbeitet, die nicht
nur an den geraden Gliedern, sondern auch bei den vertieften Gravirungen
einen höchst exakten Arbeiter verrathen. Nicht minder sind auch die als

Eckstückeder plastischen Oruamente, die den Rahmen einen Zusammen-
hang gebeu, wegen ihrer Sauberkeit, sowie ihrer Durchsicht, ihres genia-
len Schwunges wegen als wirlich vollendet zubezeichuen.Wenn auf diese vors

«·

gearbeiteten Stücke die Vergoldung von einem ebenso geschicktenund

exakten Arbeiter aufgetragen wird, so kann für diese Arbeit der angesetzte
Preis von 55 fl. nur als angemessenbetrachtet werden, und muß der

Vergolderkunst zur höchstenEhre gereichen.
M. Gleditsch, Vergolder in Leipzig, bezeichnet 2 Holzbronze-

Kronleuchter im- Katalog, da dieselben aber nicht bronzirt, sondern im
unvollendeten Zustand ausgestellt sind, so ist anzunehmen, daß der Ans-

steller die Vorarbeiten dieser beiden Luster nur als solche zur Ansicht
gegeben hat. Zeichnung und Form sind für die gewöhnlichenAchtar-
mer passend, aber nicht besonders, was an Ketten und Stellung
der Arme mit den Lichttillen sichtbar ist, deren Ornamente hingegen
alle gUt zU Nennen sind. Der angegebene Preis nach vollendeter

Bronzirung oder Vergoldung für ein Stück dieser Kronleuchter mit 25

Thaler ist zu hoch.
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Unter dieser Rubrik werden wir, aufgefordert von vielen Seiten, von

jetzt an reselmäßigmonailich eine Zusammenstellung alles hieher Gehöri-
gen liefern Und sind überzeugtdamit sehr Vielen einen Dienst zu leisten,
da durch diese Einrichtungeine so leichte, schnelleund regelmäßigeUeber-

sicht über die gesammte technische Literatur geboten wird, wie sie bisher
noch nicht existirte. Vorläufighaben wir die Absicht, den Inhalt nach-
stehender Zeitschriften und periodischen Erscheinungen regelmäßignach-

zuweisem
A B. Allgemeine Bauzeitung. Herausgeg. von Förste r. Nebst Ephe-

meriden. 42 Hefte Wien.

B. Der Bergwerksfreund. Herausgeg. von Heine 52 Nrn. Eisleben.
P Z Polytechnisches Zentralblatt. Herausgeg. von G. H. E. Sehne-

dermann und C. R. Brückmann. 24 Lief. Leipzig.
E. Eisenbahn-ZeitungHerausgeg. von Etzel und Klein. 52 Nrn.

Stuttgart.
D G. Deutsche ·»Gewerbezeitung.Herausgeg. von Wi«eck. 42 Heftes

Leipzig.
l. Der Ingenieur. Herausgeg· von Hartmann. Zwanglos. Freiberg.

P J- PolytechnischesJournal. Herausgeg. von J. G· Dingler und

E. M. Dingler. 24 Hefte. Stuttgart.
K G. Kunst- und Gewerbeblatt für Baiern. 42 Hefte. München.

0. Organ für die Fortschritte des Eisenbahnweseus. 6 Hefte. Wies-
baden.

—

V O Verhandlungen des niedetösterreichischenGewerbevereins Zwang-
los. Wien.

V P Verhandlungendes Vereins zur Beförderungdes Gewerbfleißes
in Preußen. 42 Lief. Berlin.

Z B. Zeitschriftfür praktischeBaukunst. Herausgeg.von R ömberg
42 Hefte. Leipzig.

I V. Zeitschrift des österreichischenJngeuieur-Bereins. Nebst Notizen-
blatt. 24 Nrn. Wien.

B Z. Berg- und hüttenmäunischeZeitung. Herausgeg. von Hartmanu.
52 Nrn. Freiberg.

P Z. Allgemeine polhtechnische und Handelszeitung Herausgeg. von

Leuchs. 42 Hefte Nürnberg.
P N. Polhtechnisches Notizblatt Herausgeg·von Böttger. 24 Nrn.

Mainz.
T Z. Technische Zeitschrift. Herausgeg. von Kronauer. -I2 ödeste-

Winterthur.
Von dem größeremoder geringerem Beifall, den unsere Arbeit in wei-

teren Kreisen stndet, wird es abhängen,ob wir die Zahl dieser Zeitschrif-
ten künftigvermehren oder vermindern. Gern werden wir übrigensjeden
uns zukommendenRath oder Wunsch in Betreff der Einrichtung unseres
Anzeigers berücksichtigen-

Was die allgemeinen Grundsätzebetrifft, nach denen wir bei der

Rubrizirung der einzelnen Artikel verfahren, so sind dies die nachstehendem
i) Jeder Artikel wird unter dasjenige Schlagwort gebrgcht-welches

den Gegenstand, den ex behandelt oder das Gewerbe, für das er be-
sonders interessant ist, am genauesten bezeichnet-
Ohne Weglassung von etwas Wesentlichem geben wir deu Titel des

Artikels nach unserer Fassung in möglichsterKürze wieder, unter

Nachweisungder Zeitschrift Und des Heftes oder der Nummer der-

selben, worin er enthalten ist.
Wir beginnen mit Rubrizirung aller vom Januar 4854 an erschie-

nenen Zeitschriften u. s. w.; was also vor diesem Termine erschie-
nen ist kann nicht von uns berücksichtigtwerden; dagegen ist bei
allen Angaben bis auf Weiteres anzunehmen, daß sie das Jahr
4854 betrefer
Dies-Bezeichnungder Zeitschriftengeschiehtmit der Chiffredie oben

beizdem Titel der betreffendenZeitschriftselbst angegeben ist, sv daß
also z. B. PJ, i. bedeutet, daß die so bezeichneten Aufsätze im
ersten Heste des PolytechnischenJournalsfür 4854 enthalten sind

2)

3)

4-)



F.

III-

u. s. w. Jn der Regel werden wir auch noch besonders angeben,
welche Hefte nnd Nummern der betreffenden Zeitschriften in dem

jedesmaligen Monatsheste der Deutschen Gewerbezeitung an-

gezeigt werden. Kommt ein und derselbe Artikel, wie dies sehr häu-

sig zu geschehenpflegt, in zwei oder mehr verschiedenenZeitschriften
vor, sowird er auch so oft und so bald von uns nachgewiesen, als

er sich vorfindet zum Nutzen derer, die nur eins der betreffenden
Journale besitzensollten oder denen andere nicht zu Gebote stehen.

Z) Was die den Artikeln vorgesetzten Zeichen betrifft, so bedeutet

0. Originalartikel, so weit dieselben als solche in einer Zeitschrift

bezeichnetsind oder von uns erkannt werden können;
f daß der betreffendeArtikel mit Abbildungen in Holzschnitt oder

auf gestochenenTafeln erläutert ist;
o daß der so bezeichneteArtikel nur in den Miszellen, Kleineren

Mittheilungen oder dergleichenRubriken enthalten ist.

Deutsche Gew erbezeitung. [Januar

6) Bücher und andere nicht zur Zeitschriften-Literatur gehörigetechnische
Werke werden nach den Zeitschriften besonders aufgeführt und zwar
ebenfalls nach den oben angegebenen Grundsätzen, so weit dies thun-
1ich ist.
Da der Druck der Deutschen Gewerbezeitung stets vor An-

fang des Monats beginnt, dessen Namen das betreffende Heft trägt, so
liegt es in der Natur der Sache, daß wir diesmal eigentlich noch nicht
mit unserem »Anzeiger« beginnen könnten, da der Stoff dafür selbst
noch nicht vorhanden ist; die- etwas verzögerte Beendigung des letzten
Bogens dieses Heftes und das früher als gewöhnlicherfolgte Erscheinen
der ersten Hefte des neuen Jahrgangs des Polytechnischen Journals

und des Polytechnischen Zentralblatts setzt Uns jedoch in den

Stand, unsern Lesern heute wenigstens eine Probe von dem zu geben,
was sie zu erwarten haben.

s Die Redakzion..
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o Dampfschleppschiffe für Flüsse und Kancile. P Z, i-

o Eisen. — Glasartiger Ueberzug auf Gegenständevon Gußeisen nach

W. Wyatt. P Z, t.

— Analysen von durch Zementazion von Gußeisen erhaltenem weichen
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o Heizen der Wohnungen mit Steinkohlengas von D. O. Edwards.

P J, -l.
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Lein, Ueber Anbau, Rösten und Behandlung des. Bericht von Payen
in Paris. P J, i.

Leuchtgas, Reinigung des-aus Steinkohlen bereiteten, nach La-

ming. P Z, i-

Luftdruck, Einfluß des, aus den Gefrierpunkt des Wassers von W-

Thomson. P J, i.

Luftheizung und Ofenheizung, Unterschied zwischen, von M. Pet-
te"nkvfer. P J, t.

o Makassaröl, Vorschriftdazu. P Z- i-

ch Mahlen und Reinigen des Getreides von J. Spiller zu Bauer-

sea in Surrey. P J, t.

0 Oele zum Schmieren der Maschinen u. s. w· zu probiren von Nas-

mythJ P J, t·
· Packung. — Scheibenpackungfür Kolben und Stopsbüchsen von

Gillet von London. P Z, il.

o Patente in Preußen 4849, Zahl der. P Z, -l.

Photographie, Kollektaneen über. P Z, i.

Lichtbilder auf Papier von A. Martin zu Wien.

Lichtbilder durch Galvanoplastik zu vervielfältigen, und über das

Vergolden und Versilbern der Kopien.

Verfahrungsarten in der Photographie von W. H. F. Talbot und

Th. A. Malone.
«

Photographische Bilder auf Silberplatten ohne Jod oder Quecksilber
von Niepce de Saint-Victor.

Prägungen aus Messing und Zink von Fuge-re in Paris. P Z, i.

o Preßwalzen aus Gutta Percha für Kalander und Walzendruck-
maschinen. P J, il.

Quecksilber, Die Destillation des, mittelst überhitztenWasserdampfs
von Violette. P Z, il.

Sänre. —- Benutzung des Stickorydgases auf Salpetersäure und Be-

reitung der Essigsäureund der schwefligenSaure, nach J. B. Exak-

not. P Z, -t.

o Schleusenverschluß, Rotirender, von Marsden. P Z, »t·

Schokolade, Maschine zum Mischen, Presseu und Wiegen der, von

J. Devinck in Paris. P Z, i.

Sch o ioladenfabrikem Trommel und Ofen zum Brennen der Kakao-

bohnen in, von Devinck in Paris. P Z, i.

Seidenspinnerei, Neues System der, von E. Reidon in St.

Jean de Valerisclos P Z, -I.

Seife. — Bereitung der Schmierseife mittelst Soda, von J- G. Gen-

tele in Stockholm. P Z, il.

Hi Silberprobe, Die, auf nassem Wege, von V.-chnanlt. P J, sl.

i· Spiegelteleskope, Neue Anordnung der, von J. Nasniyth PJ,4

o Telegraph, Der unterseeische. P J, t.
-

0 — Elektrochemischer,von Westbrook und Rogers. P J, st.

0 -— Elektrischer Copirt. von Bakewell. P J, i-

’1· Telegraphische Apparate, Die Stöhrer’sche11. P J, il.

Tischler-, Keilprefse für, von J. Delaunay in Jtteville. P Z, st.

—- Maschine zum Aushobeln der Zapfenlöchervon Gillet. PZ, i.

0 Thurmuhren von J- Ritzert in Umstadt. P Z, -l.

0 Tödten schädlicher Thiere, Phosphorbeim, stattArsenik dazu.PJ,t.
ON- Wagner, thkmllschine für, von Dietri ch in Chemnitz. P Z, -t.

« Wasserdämpfe. Die Anwendung der überhitztenvon E. A. Schar-

ling. P Z, si.

It Wasserleituugsrohre , Das durch Einfrieren veranlaßte Zer-

springen derselben zu ver üten von Mae Pheth U- P J, 4.

S Zeitmesser von G. T. eppe in London. P Z- i-

Zuckerfabrik azion, ollektaneen über. PZ- i-

Hi Zentrifugalsppatat zum Reinigen und Formen des Zuckers von

J. C. thlfs und J. F. Call·
s- Zentrifugalapparate und Vacmnnpflmne zUk Rafsinaziondes Zuckers

von W. Finzel in BristvL
sit Das Rousseau’scheVerfahren der ZuckergewinnungVon Payen,

Thenard nnd Boussingaulks


